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Man wurde die Abſicht dieſer wenigen
Bogen. verkennen, wenn man eine neue

Theorie des Lichts darin ſuchte. Bloß die.

Mißverſtandniſſe, die in. dem: bekannten

Streite. zwiſchen: den Anhangern Neu

tons und Eulers obwalteten, ſollten
hier aufgedeckt, und das Syſtem des Er
ſtern in ſeinem wahren Zuſammenhange

vorgetragen  werden. Da dieſes bisher,
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meines Wiſſens, noch nicht geſchehen
war, und ſich bei dieſer Gelegenheit

Grundſatze entwickeln ließen, die in der

allgemeinen Naturlehre von Nutzen ſchie

nen; ſo hielt ich es der Muhe nicht un
werth, meine Gedanken niederzuſchreiben

und ſie der offentlichen Beurtheilung zu

unterwerfen. Sollte man endlich ſo weit

kommen, daß man eine dritte beſſere Hy

potheſe zur Erklarung der Fortpflanzung

des Lichtes fande; ſo hatte ich daun nicht

mehe fur die Wiſſenſchaft ſelbſt gearbeitet,
aber boch noch immer fur ihre Geſchichte:

denn fur dieſe bleibt es wichtig, auch

ſolche Lehrmeynungen, die aus jrner ſchon

langſt verſchwunden ſind, nach ihrem wah

ren Sinne und Zuſammenhange, der oft
den Urhebern ſelbſt nicht vollig klar war,

zu faſſen und darzuſtellen.



lIII

VWielleicht hatte ich anſtehen ſollen,
nach ſo vielen denkenden, kenntnisreichen

Mannern aufzutreten, die ſchon vor mr
in dieſem Felde gearbeitet haben. Allein

ich troſtete mich, wie einſt Berkeley,
mit meiner Kurzſichtigkeit ſelbſt: denn

wer genothiget iſt, den Gegenſtand ſeiner
Betrachtung ſich außerſt nahe zu bringen,

der darf eben dieſer Nahe wegen hoffen,

etwas an ihm gewahr zu werden, wor
uber ein beſſeres Auge, das weit in die

Ferne tragt und der Gegenſtande zü viel

umſaßt, leicht hinwegſieht.
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n

Uuter den außern Sinnen iſt keiner, der

von ſo mannichfaltigem Gebrauche ware, das
heißt, der  uns ſo mannichfaltige Einwirkun

gen fremder Korper auf den unſrigen kennen

lehrte, als das Gefuhl. Eigentlich zwar wer

den unter dieſem Worte mehrere Sinne zu—

ſammengefaßt, die man weit beſſer gethan
hatte, zu unterſcheiden: denn daß man ſie

vermengt, giebt dem Worte eine unſichre,
ſchwankende Bedeutung, und macht es ſchwer,

A
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oder vielmehr unmoglich, eine fur alle die
Einwirkungen, die dem Sinne zugeſchrieben

werden, paſſende Erklarung davon zu geben.

Eben daher ohne Zweifel ruhrt es, daß
unſre beſten Worterbucher in der Angabe der
Bedeutungen des Worts noch ſo unvollſtandig

ſind. Außer dem figurlichen Gebrauche deſſel
ben, da auch Eigenſchaften und Zuſtande der

Seele damit bezeichnet werden ein Ge

brauch, auf den wir hier keine Ruckſicht neh—
men werden zweierlei Verrichtungen des

Sinnes angegeben; die erſte: daß er uns Be
griffe von der Figur ſolider Korper verſchafft;
nach einem andern Wodrterbucht: von Volu—

men, Geſtalt, Ruhe, Bewegung, Haurte, Weich-

heit, Fluſſigkeit der Korper; die andre: daß

er uns außerdem noch die Vorſtellungen von

Waurme und Kalte, von Feuchtigkeit und

Trockenheit giebt. Wenn Einige zu den Ver

richtungen des Sinnes auch die Wahrneh

mungen von dem innern Zuſtande des eigenen

Korpers zichen, das Geſuhl von Hunger und
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Durſt, von Schmerz und Vergnugen, von
Kitzel und Schauer; ſo kann man zwar nicht
ſagen, daß. ſie den Sprachgebrauch gerade

wider.fichchatten, obgleich das Wort: empfin

den hier: das beſſere ſeyn mogte: aber ſie
machen dadurch ohne Noth die Erklaruug des

Sinnes noch. ſchwerer. Und wenn Andere

alle Sinne uberhaupt zum Gefuhle ziehen; ſo
thun dieſe dem Sprachgebrauche wirklich Ge

walt an, der den Dampfdes Weihrauchs
nicht wlll gefiihlt, ſondern gerochen, die Far
ben. der Blume eben ſo wenig will geflihlt,

ſondern geſehen wiſſen, und der fur die wei—

tere, abſtractere Jdee eines Sinnes uber—
haupt und ſeiner Verrichtung die Worter:

Sinn, ſiunliche Empfindung hergiebt. Wahr—

ſcheinlich ſetzen ſie hiebei voraus, was ſie doch

nie beweiſen koönnen, daß alle Einwirkung, auf

welchen Sinn es ſey, mechaniſch durch einen

Stoß geſchehe. Am beſten, man nimmt das
Wort Gefuhl nie alders, als daß es nicht
Sinn uberhaupt, ſondern einen gewiſſen eig—

AQ



nen Sinn bezeichne, und laßt. zugleich die
Wahrnehmung von. dem innern Zuſtande des

eignen Korpers weg, ſo daß. weiter nichts
übrig bleibe; als außre Einwirkung von; Din
gen, deren: Beſchaffenheiten  wir vermittelſt

dieſer Einwirkung: kennen lernen. Ob es
richtig gedacht ſey, daß wir dieſe Beſchaffen

heiten in die: uußernir Dinge ſelbſt verlegen,
das geht denjenigeir ichts an; der  uur dir

lerikaliſche Bebeitung des Wortts aufſucht.

Dieſer bleibt mit Recht um. die philoſophiſche
Richtigkeit oder Unrichtigkeit des ausgedrutk—

ten SeelenUrtheils unbekummert.

Daß, auch nach dieſer Beſchränkung des
Umfanges, dem. Sinne noch manches zu—

gehort, was wir in unſren Worterbuchern

nicht finden, konnen wir aus dem einzigen
Worte: Schwere erſehen. Nach dem xichtige

ſten Sprachgebrauche iſt dieſe Eigenſchaft der
Korper fur den Sinn des Gefuhls gehdrig;

auch haben wir kein anderes Wort fur das
Jnnewerden derſelben, als das Wort: fuhlen.
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Lexikographen, die ihre Arbeit uber das weite,

kaum abzuſehende Gebiet der ganzen Sprache

erſtrecken, vernachlaſfigen ehen deßwegen ein

einzelnes Wort oder eine einzelne Bedeutung

ſehr leicht; aber von unſerm wijrdigen Geh
ler, der ſeine Aufmerkſamkeit auf phyſikali-

ſchen Gegenſtanden zuſammenhielt, durften
wir-hoffen, daß in ſeinem ſo brauchbaren
Worterbuche eine dritte Verrichtung des Sin-

nes ihme nicht entgehen wurde, an die ſo
manche. Abſchnitte. des Buchs ihn erinnern

mußten. Außer dem Abſchnitt: Schwere,
auch noch die: Gewicht, Maſſe, Kraft,

Dichtigkeit, Attraction, und ſo weiter; Ei
genſchaften, deren Jnnewerden man nach ge

meinem Sprachgebrauche dem Gefuhle zu—

ſchreibt, und die, nach ſeiner Erklarung,

dieſem Sinne doch ſo wenig, als irgend einem

andern, gehoren wurden.
Forſchen wir dem Urſprunge dieſer kleinen

Unterlafſungsſunde nach; ſo finden wir ihn
in der Beſtimmung des Organs, in welchem
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der Sinn ſeinen Sitz haben ſoll. Mair zahlt

ulberhaupt die Sinne nach den Organen, und

Jahlt ſie ſo, bis auf den Sinn des Gefuhls,
auch ganz richtig; denn bei dieſem hatte nan

mehrere Organe nothwendig unterſcheiden

muſſen, um  nichts zum Sinne Gehöriges

vorbeizulaſſen.
Daß fur die oben angegebene erſte Ver

richtung des Sinnes, da er die Figur der
Korper u. ſ. f. erkennt, nur diejenigen unſrer

Glieder Organ ſind, die ſich um einen feſten

Korper herümbiegen konnen, alſo ganz vor
zuglich und fur den Nicht- Verſtummelten

ſaſt einzig die Hand; hingegen fur die

zweite Verrichtung, da der Sinn Warme
u. ſ. w. wahrnimmt, die ganze außre den

Korper bedeckende Haut Organ iſt; das iſt
ſchon an einem andern Orte ausgefuhrt wor—
den. Es kam damals nur auf Feſtſetzung des

Unterſchiedes zwiſchen grdbern und feinern

Sinnen an, und zu dieſer Abſicht reichte jene
Unterſcheidung ſchon hin: aber jetzt, da von
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dem ganzen Umfange des Sinnes die Rede iſt,

muſſen wir nothwendig, außer jenen beiden

Organen, nehmlich der Haut und der Nand mit

ihren Nervenwarzchen oder Fuhlkoruern, noch
ein drittes annehmen; ein Organ, das aber

nicht, wie die übrigen, außen am Korper
ſichtbar, ſondern unter der Haut verſteckt

iſt. Eben voy dieſem Umſtande ohne Zweifel
ruhrt es her, daß man es uberſehen, und

was hievon eine naturliche Folge war, daß
man die Erklarung des Worts: Gefuhl zu

enge gemacht hat.

Wenn man das Gewicht einer Bleimaſſe
fuhlt, die man auf ſeiner Hand tragt, oder

„den Zug eines Magnets, dem man Eiſen ent—

gegen halt, oder den Widerſtand der Luſt,

der. man oſt nur mit Muhe entgegendringt;
ſo hat mit allen dieſen Wahrnehmungen das

Organ des Gefuhls, wie es Gehler beſchreibt,

nichts zu ſchaffen. Die außre Naut, die den
ganzen Korper bedeckt, fuhlt hier weder die

Schwere des einen Korpers, noch die Auzie-—

J
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hungskraft des andern, noch die Gewalt des
dritten; eben ſo wenig betaſten ſie unſre Fin

ger: wir werden ſie nur gewahr durch die
Anſtrengung, die wir unſren Muskeln geben

muſſen, um den einen nicht fallen zu laſſen,

den andern zuruckzuhalten, dem dritten ent—

gegenzudringen. Die, ganze Haut erhalt
hauptſachlich nur Eindrucke durch Anhangen

und Eindringen groberer Flunigkeiten, als
des Waſſers, oder feinerer Materien, als des

Warmeſtoffs; uberdem noch durch Beruh—
rung der Flachen von Korpern, die durch ihre

Glatte oder Rauhigkeit, Harte oder Weichheit,

bald angenehme, bald. widrige Eindrucke auf

ſie machen: die Haut der Finger und der
Hand erhalt ihre Eindrucke von den außern.

Zgiuachen ſolider Korper, die dadurch taſtbar

ſind, daß ſie bei der Beruhrung daurenden
Widerſtand leiſten: von den ganzen Maſſen
der Korper erhalt nicht die Haut Eindrüucke,

ſo wenig die des ganzen Korpers, als die der

Hand und der Finger, ſondern einzig und
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allein die tieferliegenden Muskeln mit ihren
Nerven. Dieſes Wenige vorausgeſetzt, wird

der ganze Umfaung des Gefuhlsſinnes, mit
Ausſchluß des bloß metaphoriſchen Gebrauchs
des Worts, amd zugleich mit Ausſchluß der

Emnpfindungen von dem innern Zuſtande des
»Küorpers, ſich vollſtandig und ohne Verwir-

rung angeben laſſen.

Man hat nun dreierlei Organe, aber nur

gweierlei Art der Einwirkung: durch Anzie—
hung und durch widerſtehende Kraft. Die

Auziehung ſelbſt wird in keinem Falle gefuhlt,

ſondern nur daraus geſchloſſen, daß es uns

Muhe koſtet, angezogene feſte Korper zuruck

zuhalten: denn ſie widerſtehen dieſer Bemü—

hung mit eben der Kraft, womit der verwandte

Korper ſie anzieht. Die erſtere Art der Ein-

wirkung, die durch Anziehung, geſchieht auf
das Organ der ganzen Haut, die dem dunkel—

ſten und inſoferne unterſten Sinne dient; die

zweite Art der Einwirkung, die durch wider—
ſtehende Krajt, geſchieht auf alle drei Organe
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zugleich, aber mit folgenden. Unterſchieden.

Die Hhaut und die gegliederte Hand erhalten
ijhhre Eindrucke nur durch Widerſtand der Kor

per an ihren außern Flachen. Wird die Haut,
wo ſie einen nicht gegliederten Theil des Kor

pers bedeckt, von der Flache eines Solidums
beruhrt; ſo entſteht nur die dunkle Vorſtel—

lung von einer allgemeinen Beſchaffenheit der
Flache, als daß ſie glatt oder rauh, hart oder

weich iſt: wird ſie an gegliederten Theilen be

rkhrt, wie vorzuglich an der Hand, die ſich
ſcoo leicht um den Korper herumbiegt; ſo ent-

ſteht noch uberdieß eine klare Porſtellung von

Lage und Verhaltniß der verſchiedenen Thelle

einer Flache, und dadurch nicht allein von
dem Umfange und der Geſtalt der Flache

ſelbſt, ſondern, inſoſern die Beruhrung rings

umher Statt finden kann, auch von der Große

und Geſtalt des ganzen, durch dieſe Flache

umgrenzten Korpers. Die innern Krafte
der Korper werden wir nur durch Thatigkeit

des dritten Organs gewahr, durch Wider—



11

ſtand und Anſtrengung unſrer eigenen innern
Krafte gegen die innern Krafte anderer Korr

per. Mit dieſem leichten Entwurſe von dem
Umſange des ganzen Sinnes wird man aus
reichen konnen, ſo daß nun keine Eigenſchaft
der Korper, welche der Sprachgebrauch als

durch den Sinn des Gefuhls erkennbar an—

giebt, zuruckbleiben wird.

Daraus, daß eben die Haut mit ihren
Zuhlkdrnern, die  den ganzen Korper vebeckt,

auch die Hand mit ihren Fingern bekleidet;
daß alſo auche dieſes Werkzeug die Eindrucke

der ganzen Haut, und wegen der großern

Zartheit ſeiner Bekleidung, zum Theil noch
genauer und lebhafter inne wird; ferner dar—

Naus, daß der Widerſtand der Krafte fremder
Kdrper auf alle drei Organe zugleich wirkt,

obgleich freilich bei zweien nur an der Flache,

bei einem mit ganzer Maſſe; kurz, aus der

naturlichen Verbindung und Vermiſchung die
ſer Orgaur ſelbſt iſt es zu erklaren, daß der

Sprachgebrauch Alles zufammengeworfen,
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und ſo verſchiedenartige Eindrücke alle nur

auf Einen Sinn bezogen hat. Aber freilich

ware zu wunſchen, daß man hier den Sprach

gebrauch was zwar bei.ſchon gebildeten
und feſtgeſtellten Sprachen immer ſehr ſchwer—
iſt berichtigen kdunte. Wo das Recht der
Geſetzgebung, das Zoraz dem Sprachge

brauche beilegt, und das man ſonſt ihm gerne

laßt, dem Wortheile des rithtigen Denkens
und des ſcharfen genauen. Ausdrucks im Wege

ſteht; da rath die Vernunft und wurde gewiß
auch Zorgz rathen, einer ſo unvolllommnen
Geſetzgebung ſich zu entziehen, und eigen—

machtig ohne allen Anſtand neue, beſtimm—

tere Worter zu pragen. Nur daß freilich die

ſes Pragen ſelbſt weit leichter iſt, als dem Ge
pragten Gultigkeit zu verſchaffen, und es in
allgemeinen Umlauf zu ſetzen. Dieſes laßt

ſich eher nicht hoffen, als bis Viele Andere

das Bedurfniß, welches uns zu der vorger
nommenen Verunderung bewog, eben ſo leb

haft, als wir ſelbſt, empfinden.
J J
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Zur den Sinn, dein. das zweite Orgau,

die gegliederte Hand, ·dient, und wodurch die

Figur der Korper erkannt  wird, habe ich vore
langſt das Wort:. Getaſt, vorgeſchlagen, wel

ches der Analogie der Sprache vdllig gemaß
iſt: lir denjenigen Sinn, der von dem drit
ten Organe, den Muſteln, abhangt?: wurdr

Haus dem Zeitworte: Wagen, das zwar nur
Eine, aber deſto wichtigere Verrichtung des
Sinns bedeutet, vielleicht nöch beſſer aus

dem Zeitworte: Streben, eine eben ſo paſ—

fende, analogiſchrichtige Bezeichnung konnen

hergenommen werden. Es giebt der Falle
in Menge, wo es ſehr willkommen ſeyn

wurde, fur dieſen Theil des ganzen Sinnes
einen eignen, unterſcheidenden Namen zu

dhaben.

IJn den hier folgenden Aufſatzen wird das

Gefuhl immer von der Wahrnehmuung wider—
ſtehender Kraft verſtanden; das eine Mal in

Verbindung mit dem Getaſt, das andre Mal
ehne dieſe Verbindung. Jenes zum Beir
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ſpiel, wenn es vom Gefuhlsſinne heißt, daß
er die dritte Dimeufivn erkenne, und uns da

durch den Begriff eines Kdipers gebe; dieſes,

wenn von. nicht ſoliden Korpern die Rede iſt,

als von der Luft, deren Widerſtand unſre
Muſteln fuhlen, ohne, daß. unſre Hand ſie

 2
r—uPetaſten: konnte.

e
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II.

Ueber Eulers Einwurfe gegen das

EmanationsSyſtem.

J

H

Culere Einwendungen, gegen das Teuto
niſche Emanations- Syſtem bezichen ſich,
wo nlcht alle, doch hauptſachlich/ auf die Une

durchdringlichkeit der Materie. Denn außer-
J

dem, daß, nach ſeiner Meinung, durch das
ewige Strahlen- Auswerfen nach allen Sei—

ten hin, die Sonne erſchopft werden mußte

ein Einwurf, den ſchon Neuton vorausſah,
und daher den Abgang der Sonne durch Ko—

meten, die er ſie von Zeit zu Zeit verſchlucken
ließ, erſezte —beruft ſich Euler auf fol—
gende zwei Grunde:
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Zuerſt wurde das ſo vielfaltige Licht des

Himmels, da jeder Stern ſeine eigenen
Strahlen auswirft, ſich einander begegnen;

der Stoß wurde, wegen der ungeheuren Ge—

ſchwindigkeit des Lichts, von außerſter Hef—
tigkeit ſeyn, und dadurch unvermeidlich die

großte Verwirrung entſtehen.
Zweitens mußten die durchſichtigen Kor

per, die das Licht von allen  Seiten in gera-

den Linien durchlaſſen, trotz ihrer ſcheinbaren

Dichtigkeit, ſo durchlochert ſeyn, daß faſt

alles Solide oder Korperliche an ihnen aufge—

hoben wurde.
Da aber die erſte diefer Folgen gegen die

Erfahrung, die zweite undenkbar ſey; ſo er-
kenne man, ſagt Euler, daß die Neuto—
niſche Vorſtellungsart des Lichtes falſch, und

irgend eine andre die wahre ſeyn muſſe.
Manu hat auf dieſe Einwurfe zu antwor

ten, und den erſten dadurch zu heben geſucht,

daß man zwiſchen der Ausſendung zweier in

gleicher Richtung fortgehenden Lichttheilchen

eine
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eine unmerklich kleine Zeit verſtreichen ließ.
Wenn man mit Canton annimmt, daß ein

leuchtender Punkt auf der Oberflache der
Sonne hundert und funfzig Lichttheilchen

wahrend  einer Secunde ausſendet; ſo iſt das

mehr als genug, um das Auge ununterbro

chen fortſehen zu laſſen, und doch ſind die
Lichttheilchen, wegen der, ganz undenkbaren
Geſchwindigkeit ihres Laufs, über tauſend

Meilen von einander entfernt; ſo daß Millio—

nen fremder Lichttheilchen ohne Zuſammen
ſtoß zwiſchen ihnen durchfahren konnen.

Um den zweiten Einwurf zu heben, fiel
Boſcovichauf den kuhnen, aber, wie es

ſchien, hier einzig moglichen Ausweg, daß
er die Undurchdringlichkeit der Materie, ſo
wie man ſie bisher ſich gedacht hatte, aufhob.

Er ließ alle Materie aus phyſiſchen Punkten
mit Wirkungskreiſen dẽr Anziehung und Zu

ruckſtoßung beſtehen; und nun glaubte er,

wenn eine Materie nur hinlangliche Geſchwin—

digkeit oder genugſames Moment hatte, um

B—
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den Widerſtand einer andern zu uberwaltigen;

ſo fahre die erſtere durch die leztere hin, ohne

daß an dieſer die mindeſte raumliche Veran—
derung merklich werde. 124

Wie ſehr dieſe Boſcovichſche Vorſtellungs—

art der Materie und die darauf gegrundete
Theorie dem beruhmten Prieſtlei eingeleuchtet

habe, iſt bekannt. Aber braucht es denn,
fragt ſich, um die Eulerſchen Zweifel zu
ldſen, dieſer ganzen kunſtlichen Zubereitung,

bei der ſich ubrigens ſo viel oder ſo wenig

Wahrheit finden mag, als man will?
Wenn man ſich die Materie denkt, wie ſie
nach der Entſtehungsart des Begriffs, der uns

von ihr beiwohnt, unſtreitig gedacht werden

ſoll: als ſinnliche Wahrnehmung oder als
Summe ſinnlicher Wahrnehmungen, die man

als Vorgeſtelltes außer der vorſtellenden Seele

annimmt; ſo wird ſich vielleicht ohne Muhe

zeigen laſſen, daß beim Lichte von Undurch

dringlichkeit gar nicht die Rede ſeyn ſollte,
und daß alſo die von dieſer Undurchdring
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„lichkeit hergenommenen Euleriſchen Zweifel

von gar keinem Gewicht ſind.

Bei der Behauptung, daß Undurchdring
lichkeit, als weſentliche Eigenſchaft, der Ma

terie zukomme, kann nur von ſolcher Materie

die Rede ſeyn, die durch ihren Widerſtand,
welchen ſie einer andern Materie mehr oder
weniger leiſtet, wenn dieſe ſie aus ihrem Rau

me verdrangen will, entweder ſelbſt Wahr—

nehmung des Gefuhls iſt, oder doch an eine

ſolche Wahrnehmung erinnert, auf ſie bezo
gen und zuruckgebracht wird. Jenes, wenn

wir ſelbſt unſre Kraft zur Ueberwindung des

Widerſtandes anwenden; dieſes, wenn wir
die Vorſtellung unſrer eignen Kraft-Anwen—
dung auf einen fremden Korper, an dem wir

ein ahnliches Beſtreben wahrzunehmen glau—

ben, ubertragen. Will man den Satz, daß
Undurchdringlichkeit eine weſentliche Eigen-

ſchaft der Materie ſey, uber dieſe Einſchran—
kung hinaus erſtrecken; ſo muß man behaupe

ten: daß Alles, was ſich irgend einem Sinne

B 2
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auf irgend eine Weiſe ankundigt, auch dem
Gefuhlsſinne, inſofern er Widerſtand gewahr

wird, ſich entweder wirklich ankundige, oder

doch als etwas, das ſich ihm ankundigen
konnte, gedacht werden muſſe. Jn unſerm
Falle: daß darum, weil das Licht auf den

Sinn des Geſichts Beziehuug hat, ihm auch
auf den Sinn des Gefuhls eine Beziehung

zukommen muſſe.

 Dieſe Behauptung aber konnte nur einen
von beiden Grunden haben: entweder müßte

es von allen außern Sinnen gelten, daß Be—
ziethung auf den einen Beziehung auf alle an

dern nothwendig mit ſich bringe, oder es
mußte ſich bei dem Sinne des Gefuhls irgend

etwas. Eignes und Unterſcheidendes finden,

wodurch das, was von andern Sinnten nicht
geſagt werden kann, gerade fur ihn gultig

wurde.
Ware das Erſtere; ſo mußte nicht allein

die Behauptung gelten: daß Alles, was ſich
dem Sinne des Geſichts darbietet, auch als
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ſo etwas gedacht werden muſſe, was ſich dem

Sinne des Gefuhls darbiete oder darbieten
konnez ſondern auch die umdekehrte Behaup

tung: daß Alles, was den Sinn des Gefuhls

ruhrt, eben darum auch als etwas, das den
Sinn des Geſichts ruhren konne, gedacht

werden muſſe. Mit andern Worten: nicht
allein mußte alles Sichtbare auch als fuhlbar,

ſondern auch alles Fuhlbare mußte als ſicht-

bar angenommen werden.
Dieſes Leztere anzunehmen, fallt aber
niemanden ein; und warum denn das Er—
ſtere? Der Widerſtand der Luft wird gefuhlt,

wenn.man die Hand mit einiger Geſchwindig

keit gegenſie hin bewegt, und noch mehr,

wenn ſie ſelbſt in Unruhe iſt, und ihr verlor—

nes Gleichgewicht wieder herzuſtellen ſtrebt.

Hier empfiuden wir die Schwierigkeit, gegen

ſie anzudringen, oder werden wohl gar aus
dem Orte, den wir einnehmen, mit Gewalt

hinweggeſchleudert. Jſt aber darujn die Luft
auch Gegenſtand fur das Organ des Getaſtes
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die Finger, oder fur das Organ des Geſichtes,

das Auge? Hat ſie eine gewiſſe beſtimmte
Figur, eine gewiſſe ihr eigenthumliche Farbe?

Wenn man in neuern Zeiten ihr die leztere

eingeraumt und die Blaue des Himmelsge—

wolbes, ſo wie ſehr entfernter Berge, durch
die Vorausſetzung erklart hat, daß die Luft

alle andern Lichtſtrahlen hindurchlaſſe, aber

die blauen zuruckwerfe; ſo war ehemals den
Naturlehrern die Luft vbllig farbenlos und

iſt es ihnen auch noch, ſo lange man nicht
durch ſehr große Maſſen derſelben hindurch-

ſieht. Aber wer hegte darum, weil hiemit

J „der Luft alle Beziehung auf den Geſichtſinn,
ſo wie noch jezt auf den Getaſtſinn fehlte,

gegen ihre Realitat einigen Zweifel? Wer
wurde nicht auch jezt noch, und wenn er

Nollet oder de Sauſſure ſelbſt ware, uber
Einwurſe lacheln, die man gegen bekannte

ausgemachte Eigenſchaften derſelben davon

hernehmen wollte, daß ſich dieſe Eigenſchafe
ten weder mit der Figur, welche die Luft gar

J
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nicht hat, noch mit der Farbe, welche mei—

ſtens an ihr nicht erſcheint, vereinigen ließen?

Jm Allgemeinen alſo iſt der Schluß durch
aus nicht gultig: Wo der eine Sinn empfin

det, da muß auch ein andrer, oder wohl gar

jeber andre, empfinden konnen. Ob das
wirklich der Fall ſey, oder nicht? iſt ein Pro

vblem, das allein von der Erfahrung gelbſt
werden muß. Niemand fodert, weil er riecht,

auch zu horen, weil er ſieht, auch zu ſchmek—

ken: denn einmal ſind dieſe Wahrnehmungen

verſchieduer Sinne nach der Erfahrung von

einander getrennt. Und was haben wir denn
fur ein Recht, mit dem Sinn des Gefuhls
einen Unterſchied zu machen? Warum ſoll

fur dieſen, auch gegen die Erfahrung, durch

aus und uberall Wahrnehmung Statt finden

konnen, wo ein anderer Sinn, und in unſrem

Fall der Sinn des Geſichts, eine Wahrnch
mung hat? Wenn nicht alles Fuhlbare auch

ſichtbar werden kann; warum ſoll nothwen

dig alles Sichtbare fuhlbar werden konnen?
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Indeſſen iſt nicht zu laugnen, daß wir bei

den Wahrnehmungen aller andern Sinne auf
den Sinn des Gefuhls zuruckzugehen pflegen;

daß wir gewohnt ſind, an ſeine Wahrnehmun—

gen, als an den eigentlichen Grund, die lezte
Quelle der Erſcheinungen, alles Uebrige, und
ſo auch die Erſcheinungen des Geſichts, zu
hangen. Man nimmt beſtaudig ein Etwas

an, das riecht, ſchmelkt, tont, ſcheint, ober
anders: deſſen Modificationen, Ausfluüſſe,
Thatigkeiten alle die-Erſcheinungen der ubri—

gen Sinne bewirken; und unter dieſem C:was

denkt man ſich am Ende immer ein Fuhlbares,

ein Undurchdringliches, ein phyſiſches Soli—

dum. Das Gegentheil dieſes beſtimmten Et—

was nimmt man dann ſo gern fur das Ge—

gentheil von Etwas uberhaupt, fur Nichts.
Gleichwohl iſt jenes Solidum nicht weniger

Erſcheinung, als, es alle ubrigen ſind: und
wenn die Erſcheinungen insgeſammt einen
lezten außern Grund haben ſollen; ſo ſieht

man, daß dieſer Grund uber das Gebiet
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ſammtlicher Sinne hinausliegen, und von
ihnen allen, von. dem Gefuhl nicht weniger,

als von dem Geſicht und den ubrigen Sinnen,

unerkennbar ſeyn muſſe.
Daß wirklich die Erſcheinungen des Ge-

fuhlsſinns. vor denen der ubrigen Sinne keinen
Vorzug haben, wird durch, Unterſuchung der

Urſache deutlich werden, warum man gleich—

wohl einen ſolchen Vorzug ihnen einſtimmig

beilegt. Jch fetze als erwieſen voraus, daß
es der Sinn des Getaſtes iſt, der durch die

Vorſtellung der dritten Dimenfion, welche

das Geſicht eigentlich nur durch das Getaſt

erkennen lernt; dem Begriff vom Korper ſei
nen erſten Urſprung und ſeine weitere Ausbil—

dung giebt; daß ferner er es iſt, der urſprung

lich die Entfernungen ſchatzt und uns lehrt,
die vorgeſtellten Gegenſtande außer uns hin

auszuwerfen, wozu abermals ohne ſeine Bei

yulfe der Geſichtsſinn allein nicht vermogend
wure; daß bei allen Vorſtellungen, welche
uns das Getaſt verſchafft, die beiden Wahr

.2
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nehmungen der Ausdehnung und der Undurch

dringlichkeit zum Grunde liegen, die unter
vielfaltigen Abauderungen in jeder derſelben

wiederkommen; und daß endlich faſt überall,

weun die ubrigen Sinne empfinden, auch die

beiden hellern und deutlichern Siune des Ge

taſtes und des Geſichts ihre mitverbundnen
Empfindungen haben; doch ſo, daß lezterer

bei allen ſeinen Wahrnehmungen von Korpern
heimlich auf erſtern zuruckgefuhrt wird, von

dem er ſie urſprunglich empfing. Kein Wun
der demnach, daß wir uns gewohnen, bei der

Vorſtellung aller außern Gegenſtande diejeni

gen Wahrnehmungen, durch die wir ſie zuerſt

als außre korperliche Dinge erkannten, Aus-

dehnung und Undurchdringlichkeit, zum Grun
de zu legen, und alle andern ſinnlichen Erſchei:

nungen in dieſe, als in die weſentlichſten Be—

ſchaffenheiten alles Korperlichen, hineinzu-

denken. Das Juſtrument wird als ſo und ſo
geſtalteter Kbrper gedacht, und der Ton als

unter gewiſſen Bedingungen aus dieſem Kor

J
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per hervorkommend; die Speiſe, als etwas

Körperliches von ſo und ſo einem Anſehen,
ſco hart oder ſo weich, ſo feſt oder ſo locker rc.,

und der Geſchmack, als von dieſer ſo ausſe—

henden, ſo geeigneten Speiſe bewirkt. Ja,
wo auch wirklich die beiden Sinne, des Ge—

ſichts und Getaſtes, ihre gewohnten Gegen—

ſtande vermiſſen, wie beim Lichte, das weder

VRiderſtand noch Grenzen der Ausdehnung,

und bei der Luft, die zwar Widerſtand, aber
auch keine Grenzen der Ausdehnung erkennen

laßt; da ſind wir ſogleich bereit, das Feb
lende wenigſtens zu den Elementartheilchen,

die wir fur die Wahrnehmung jener beiden

Sinne nur zu fein glauben, hinzuzudichten,
und ſie unter einer beſtimmten Figur als un

durchdringliche kleine Korperchen in die Ein

bildung zu faſſen, fur die ſie doch ſo gar nicht

gehoren.
Um dieſe Tauſchung und alle die Schwie

rigkeiten, worin ſie uns verwickeln kann, zu
vermeiden, wird es nicht uberfluſſig ſeyn, ſich
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uber das Verhaltnis, worin die Wahrneh—

mungen der verſchiedenen Sinne gegen ein—

ander ſtehen, einige feſte allgemeine Grund—

ſatze aus der Erfahrung abzuziehen.

Man wird finden, daß die verſchiedenen

Sinne, die in ihren Organen getrennt und
nicht bloße Modificatiouen eines und deſſelbi—

gen Sinnes ſind (wie das mit Geruch und

Geſchmack, nach Le Cat, der Fall. ſeyn
mögte); daß alſo die wirklich verſchiedenen
Sinne ſo ſcharf von einander abgeſchnitten,

ſo vollig einander unahnlich ſind, daß die
Wahrnehmungen des einen mit den Wahrneh

mungen des andern in keinem einzigen Punkte

zuſammentreffen. Vorausgeſetzt nehmlich,

nicht von ſubjectiven, dergleichen z. B. die
Pradicate: angenehm, widrig, deutlich, un

deutlich, ſtark, ſchwach ſeyn wurden. Wenn
Raum und Figur eine Ausnahme zu machen

und von den beiden Sinnen, des Geſichts und
Gefuhls, gleich gut erkennbar ſcheinen; ſo darf

daß die Rede von. objectiven Pradicaten iſt,
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man ſich nur der Merianiſchen vortreflichen

Vorleſungen uber die Aufgabe von Molyneux

erinnern, um hieran mehr als zweifelhaft zu
werden. Wie ſehr man auch ſeinen Scharft

ſinn anſtrengen mag; ſo wird man nie dahin

kommen daß man im Sichtbaren Horbares,
J

im Taſtbaren Riechbares u. ſ. f. entdecke;

man wird nie einen Sinn auf den andern iu
einem nicht bloß ſubjectiven Pradicate zuruck

bringen konnen. Nicht allein aber gilt dieß

von Wahrnehmungen verſchiedner Sinne, ſon

dern auch eines und deſſelben Sinnes, weun

dieſe wirklich der Art nach verſchieden ſind.

Die Farbe, ſo genau ſie das Geſicht mit der
Vorſtellung der Ausdehnung verbindet, hat
doch innerlich nichts mit der Vorſtellung der

Ausdehnung gemein, ſondern. bloß die Natur

des Organs ſcheint den Zuſammenhang zwi.

ſchen ihnen zu machen.

Aus dieſer volligen Abſonderung der
Sinne in Anſehung der innetn Beſchaffenheit

ihrer Wahrnehmungen ergebt ſich ſogleich,
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daß daher, weil der eine Sinn empfindet und

auf eine gewiſſe beſtimmte Art empfindet, nie

aus innern Grunden gefolgert werden kann,

weder, daß auch ein anderer Sinn muſſe
empfiuden konnen, noch, daß ſeine Einpfin.

dung von irgend. einer beſtimmten Art ſeyn

muſſe. Das ob? und das wie? wird hier
in keinem Falle durch Raſonnement, ſondern

einzig und allein durch Erfahrung entſchieden.

Die grobern Sinne haben mit den feinern,
und dieſe wieder unter ſich ſelbſt, kein einzi

ges Merkmal in ihren Wahrnehmungen ge—

mein, wodurch ein Uebergang von einem auf

den andern, ein Schluß aus innrer Verbin—
dung von Daſeyn und Beſchaffenheit der
Wahrnehmungen des einen auf Daſeyn und

Beſchafſenheit der Wahrnehmungen des an

dern moglich wurde. Jch erinnere hier an

die ſo wichtigen und ſo allgemein bekannten

Bemerkungen, die man bei Gelegenheit des

von Cheſſelden operirten Blindgebohrnen ge

macht hat. Man weiß, daß durch dieſe Be
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merkungen auch die ſo ahnlich geglaubten
Wahrnehmungen des Geſichts und Getaſtes

als ganz verſchiedne, und nur durch ihr ſietes

regelmaßiges Beiſammenſeyn am Ende ver
miſchte und verwechſelte, Eindrucke erkannt

worden.
Die ganze Verbindung zwiſchen den

Wahrnehmungen verſchiedener Sinne iſt, wie

ſich hieraus ergiebt, eine nur außre Verbin

dung. Daß ſie nicht bloß zufallig iſt, ſon
dern einen innern weſentlichen Zuſammen—
hang haben muß, der ſich aber unſrer Erkenut

niß eutzieht, wird bloß aus ihrem regelmaßi—

gen Beiſammenſeyn oder ihrer regelmaßigen

Folge geſchloſſen. Wenn eine ſolche regel—
maßige Verbindung von Erſcheinungen  zuerſt

entdeckt wird; ſo ſtaunt man ſie, ihrer Neu—

heit wegen, als eine Art von Wunder an;

und doch iſt ſie um nichts wunderbarer, als
jede der alten, nur durch ihr ununterbrochenes

Bei- oder Aufeinanderſeyn uns gewohnlich

gewordnen Verbindungen. Wer in Chladnis
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ſo ſchazbaren Entdeckungen über die Theorie

des Klanges die Figuren anſieht, ohne vorher

die Schrift zu kennen; der ſollte wohl nim—
mermehr auf den Gedanken fallen, daß' dieſe

Figuren mit gewiſſen beſtimmten Tdnen in

der genaueſten Verbindung ſtehen. Hat er
die Schrift geleſen; ſo wird er nun freilich
den ſo, unerwarteten Zuſammenhang der Ge

ſichts und Gehors-Eindrucke zu begreifen
glauben: aber bei einiger Aufmerkſamkeit

wird er bald inne werden, daß er zu dieſer
neuen Verbindung nur durch altere und be—

kanntere, die, wenn ſie von einem Sinne auf

den andern uberſpringen, eben ſo wunderbar
ſind, naher hingefuhrt worden. Aus dem

ſichtbaren Phanomen der in gewiſſen Punk-
tten feſtgehaltenen Scheibe und des niederbe—

wegten Bogens wurde nimmermehr das Er-

zittern der Flache nach gewiſſen Richtungen,

noch aus dieſem Erzittern der Ton herausge
bracht werden, wenn nicht ſchon fruhere Er

fahrungen uns belehrten, daß eine ſolche

Ver
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Verbindung. zwiſchen den genannten Erſchei—

nungen wirklich Statt finde.
Eben ſo, wie mit Wahrnehmungen ver—

ſchiedner Sinne, verhault es ſich auch mit

Wahrnehmungen eines und deſſelbigen Sinns,

die;, wie Farbe und Figur, nichts mit einan—
der gemein haben. Aus der verſchiedenen

Brechbarkeit des Lichts wurde die Beſchaffen
heit der Farbe, und umgekehrt, nimmer kon

nen gefunden werden, wenn nicht Beobach—

tungen die Verbindung zwiſchen dieſen Er—

ſcheinungen einmal feſtgeſetzt hatten. An ſich

laufen dieſe Erſcheinungen in unfrer Erkennt—

nis ewig parallel, ohne ſich je mit einander

zu miſchen oder zu binden.

Fur den Naturlehrer fließt aus dieſen Be

merkungen die Regel: daß er ſich bei den Er

ſcheinungen, die ihm vorkommen, nur an den
jenigen Sinn zu halten hat, fur den ſie geho

ren, und daß er ſich nicht mit der Frage mar—

tern ſoll: wie die hier bemerkten Eigenſchaf—

teen eines Gegenſtandes ſich mit ſolchen, die

E
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demſelben in Ruckſicht auf andere Sinne viel

leicht zukommen vielleicht auch nicht zu
kommen vereinigen laſſen. Hat der Ge

genſtand auch auf dieſe andern Sinne wirk—

lich Beziehung; ſo wird ſich das früher oder
ſpater durch die Erfahrung ergeben, und als—

daun wird ſich die Vertraglichkeit der ver—
ſchiednen Eigenſchaften des Gegenſtandes

ſchon finden, ohne daß man erſt muhſam Hy

potheſen erſinnen durfte, die den Zweck, wo
zu ſie dienen ſollen, doch gemeinhin nur noth

durftig, vielleicht auch gar nicht erreichen.

Um auf unſren Fall mit dem Lichte zuruck
zukommen; ſo ſagt uns die Erfahrung durch

aus nichts von einer Gewalt, womit daſſelbe

in andre Materien einzudringen bemuht ſey.

Bei der ſo ungeheuren Geſchwindigkeit des
HKichts, womit keine andre in der ganzen uns

bekannten Natur ſich vergleichen laßt, mußte

wirklich dieſe Gewalt, trotz aller Feinheit, die

man der Lichtmaterie zuſchreiben mag, ſo
groß ſeyn, daß es unbegreiflich ware, wie es
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damit zu ſo gar keiner Empfindung kame.
Man abſtrahire alſo von jener Gewalt, und

denke ſich das Licht, wie es die Erfahrungen

wirklich zu geben ſcheinen, als einen den ubrien
gen Materien, ohne alles gewaltſame Beſtre

ben zum Eindringen, ſich darbietenden Stoff,

der von einigen derſelben, als von Luft und
von Glas und noch vielmehr von dent ganz

dhomogenen Stoffe ſelbſt, willigſt angenom—
men und weiter befordert, von andern, wie

es die Lehre von den Farben zeigt, bald ganz,

bald theilweiſe, zuruckgewieſen wird, wo denn
die umgebenden verwandten Stoffe ihn ſo—

gleich wieder aufnehmen und weiter ſenden

Daß dieſes Jnſichhineinnehmen des einen
Stoffs in den andern, dieſes Durchſichhin—
laſſen des einen durch den andern einen Wi—

derſpruch in ſich ſchließe, mußte. von dem
Gegner erſt bewieſen werden, der wenigſtens

dem Naturlehrer den Beweis des Nichtwider

ſpruches abzufodern kein Recht hat. Wollte

man ſagen, daß mit der Undurchdringliche

C 2
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keit die Materialitat des Lichtes aufgehoben
werde; ſo mußte man dieſes von derjenigen

Mattrialitat zugeben, die ſich dem Sinne des

Gefuhls offendart: eine geiſtige Natur wurde

darum doch dem Lichte nicht zukommen, da

es einen unſrer außern Sinne ruhrt, und da
alle Gegenſtande der außern Sinne unter den

Begriff der Materie fallen. Seine materielle
Beſchaffenheit wurde nur anders ſeyn, als die

der fuhlbaren undurchdringlichen Gegen—

ſtande; aber darum noch nicht einzig in der

Natur: denn es konnte leicht an dem Warme

ſtoff, mit dem es ſich ſo gern verbindet, und

wenn man dieſe annehmen will, an der mage
netiſchen, vielleicht an noch andern Materien,

ſeine Mitarten finden. Jndeſſen, wenn
man den Ausdruck: Materie, ſchlechterdings

nur den Gegenſtanden des Gefuhlsſinnes vor

behalten, und nichts ſo nennen will, was
nicht mit der Eigenſchaft der Undurchdring—

lichkeit begabt iſt: ſo nenne man immer, zur
Vermeidung alles elenden Wortſtreits, das
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Licht und die ihm ahnlichen Naturſtoffe nicht

Materie, ſondern, ſo wie hier, Stoffe, Na—
urſtoffe, oder. Krafte, oder mit irgend ſonſt

einem paſſendſcheinenden Namen.

Um allem Mißverſtande, der bei der an

gegebenen Vorſtellungsart. des Lichts noch

moglich ſeyn mogte, vorzubeugen, ſind viel—

leicht ein paar Warnungen nicht uberfluſſig.
Zuerſt alſo ſage man nicht: daß durch

dieſe Vorſtellungsart alle Wirkſamkeit des
Lichtes aufgehoben, und es mithin in ein
vbloßes Nichts verwandelt werde. Wer dieſe

Folge richtig finden ſollte, der mußte erſt zu
gegeben hahen, daß in der korperlichen Natur

keine andere Wirkung moglich ſey, als die

ſich vermittelſt des Gefuhlsſinnes vorſtellen

lafſe. Aber eben dieſer Satz wird geleugnet,

Nund um aus ihm eine gultige Einwendung
herzunehmen, mußte man ihn zuvor außer

Zweiſel ſetzen. Je mehr man uber ſo manche
phyſiſche, chymiſche und phyſiologiſche Er—

ſcheinungen nachdenkt; deſto mehr muß man
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davon zuruckkommen, das Gefuhl als den
Sinn der Sinne, vder deutlicher, als die

Grundlage aller übrigen, und dieſe nur als
ſeine Modificationen zu denken. Das Licht

hat allerdings ſeine wirkende Kraft; aber
nicht die fremde der fuhlbaren, ſondern die

ihm eigne der ſichtbaren oder der ſichtbarma
chenden Materie.

Ferner hute man ſich, außer dieſem Fehler

der Vorausſetzung des zu Erweiſenden, noch

vor einem andern, vor dem Erſchleichungs—

fehler. Wenn man ſich auf die Brechung und
Zuruckprallung des Lichts berufen wollte, um

die Eigenſchaft der. Undurchdringlichkeit an
ihin darzuthun; ſo würde man fur Erfahrung

nehmen, was man doch nur falſchlich zur Er

fabrung hinzugedichtet hatte. Die Beſchaf—

fenhein der Sprache begunſtiget dieſen Fehler:
denn da ſie ſo ſehr fur den herrſchenden

fuhlsſinu gemacht iſt; ſo druckt ſie ſich, in
Anſehung der' ubrigen Sinne, oft mit Wor—
tern aus, die urſprunglich nur fur jenen ge
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Pragt wurden. Allein ſo unrecht man thun

wurde, die Veranderungen der Seele als ma

teriell zu denken, weil man nur durch mate—

rielle Zeichen von ihnen reden kann; eben ſo
unrecht wurde man thun, Gefuhlseindrucke

den ſichtbaren. Erſcheinungen darum unterzu

ſchieben, weil die Ausdrucke, worin man uber

dieſe ſpricht, von jenen entlehnt ſind.
Bierling hatte Leibnitzen gegen ſeine Erkla

rung der Materie, in welcher die Antitypie
als weſentliches Merkmal angegeben ward,

den Einwurf gemacht, daß alſo das Licht,

an welchem ſich durchaus keine Antitypie wer

rathe, nicht materiell ſeyn wurde. Leibnitz
erinnerte ihn mit kurzen Worten an Brechung

und Zuruckwerfung der Strahlen, und Bier
ling, ohne ſich hierauf weiter einzulaſſen, gab

ggch. Gleichwohl war der Zweifel hier ſo na

turlich, ob das Geworfenwerden, wozu aller

dings Antitypie gehbren wurde, nicht etwa

bloß in dem Ausdrucke liege, ſtatt in der Sache?

Wenigſtens ſagt die Erfahrung nur das: daß

256 —Af
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ſich beim Lichte eine ahnliche Erſcheinung, wie

bei elaſtiſchen, gegen eine harte Flache getrie—

benen, Kugeln findet; aber daß wirklich dieſe
Erſcheinung durch Elajticitat und vermittelſt

eines Stoßes erfolge, davon enthalt die Er

fahrung eben  ſo wenig, als von der kugelfor
migen Geſtalt, die wir bei dieſer mechauiſchen
Erklarung den Lichttheilchen wurden geben

muſſen. Hiugegen. geht aus bekannten Teu

toniſchen Bemerkungen unwiderſptechlich
hervor, daß unmoglich das Licht von einer

Spiegelflache eben ſo, wie die elfenbeinerne

Kugel von einer Billardbande, abſpringen
konne. Man wurde demnach, zur Verbutung

alles Mißverſtandes, beſſer thun, wenn man

beim Lichte nie vom Zuruckwerfen oder Ab

prallen, ſoudern bloß vom Zuruckſtrahlen
ſprache, weil in dem letztern Worte die bloße
reine Erfahrung angegeben, nicht zugleich,

wie in jenem, auf eine problematiſche, oder

vielmehr wirklichfalſche, Erklarung hinge-
deutet wird. J

J
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NYaach der obigen, aus unverfalſchter Er—

ſahrung gezogenen, und von allem fremden
Beiſatze gereinigten, Vorſtellungsart des
Lichts ſallt nun ſogleich die Sorge hinweg:

daß die von verſchiedenen Korpern ausfahren

den Lichtſtrahlen auf einander ſtoßen, von

ihren Richtungen abweichen und ſich verwir—

ren werden. Auch durfen nun die durch—
ſichtigen Korper nicht mehr nach allen erdenk-

lichen Seiten hin, in geraden Linien durch
bohrt ſeyn, ſo daß alles Korperliche an ihnen
wegfalle; noch iſt zu furchten, daß der durch.

den ganzen Himmelsraum ergoſſene Licht-

ſtoff die Weltlorper in ihrem Laufe, wenn
auch noch ſo wenig, hiudern und aufhalten

werde; als wovon am Eude eine merkliche
Abſchwachung ihrer Ktaft, und alſo. Ver—

minderung ihrer Bewegung, allerdings die
Folge ſeyn mußte. Es iſt einleuchtend, daß

auf Dinge, die ſelbſt keine Undurchdringlich—
keit haben, diejenigen, welche ſie haben, ihre

Kraft zum Widerſtande nicht anwenden, und

7 J
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alſo auch durch Anwendung dieſer Kraft

nichts verlieren können.“
Mit eben dieſer gereinigten Vorſtellungs

art des Lichts ſcheint nun- auch das Vergeb

liche der Sorge einzuleuchten, daß die Sonne,

durch ihr ewiges Strahlen-Auswerfen; ſich
am Ende ehen ſo verſcheinen werde, wie eine

Blume verduftet. Bei dieſer Sorge liegt ſehr
deutlich jene falſche Vorſtellungsart durch den

Gefuhlsſinn, die bisher iſt beſtritten worden,

zum Grunde; und eben ſo auch bei der mit—
verbundeyen Frage: wo denn die ganze un—

denkbare Menge des ausgeſtromten Lichts
endlich bleibe? Ueberhaupt wird man,
bei mehrerm Nachdenken, finden, daß, ſo

lange man ſich das Licht mit dem Gefuhle

vorſtellt, die Zweifel und Schwierigkeiten kein

Ende nehmen, und daß in dem Streite gegen

das Neutoniſche Emapations-Syſtem dieſe
Schwierigkeiten nicht einmal alle erſchdpft,

auch nicht mit aller der Starke, deren ſie fa-
hig waren, vorgetragen worden. Die Hulfs-
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hypotheſen, wodurch man ſich herauszuwik-—

keln ſucht, grunden ſich theils auf ganz will—

kuhrliche Vorausſetzungen, dergleichen man

imn der Naturlehre immer ſorgfaltig vermeiden

ſollte; gheils verwickeln ſie, indem ſie auf der

einen Seite von einigem Nutzen ſcheinen, auf

der andern in neue, noch beſchwerlichere Fol

gerungen. Um allen dieſen Unannehmlich-
keiten auszuweichen, iſt kein andrrer Weg,

als daß man von der falſchen Vorſtellungsart

des Lichts durch den Gefuhlsſinn ablaſſe, und

in den bloßen Geſichtsſinn, durch welchen
allein das Licht von uns erkannt wird, zu—

ruckkehre.

Ob auch Neuton in den Fehler verfallen,
ſich das Licht mit dem Gefuhle zu denken,

wie es ſeine Schuler wirklich gethan haben?

iſt eine Frage, die ihre eigene Unterſuchung

verdient. Wenigſtens ſcheint ſeine Theorie
der Optik abgerechnet, was darin nicht
Theorie, ſondern Frage und Muthmaßung

iſt vollig von dieſem Fehler frei: ſie hält
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ſich ganz an den Sinn des Geſichts, dem
allein das Licht angehort, und ſchweift nicht,

wie die Euleriſche, in das Gebiet eines frem—

den Sinnes hinuber. Eben darum iſt auch
Ueuton, wenn bei ſeiner Theorie noch
Schwierigkeiten ubrig bleiben, außer Schuld
und Verantwortung; denn;, er. nahm die Er—

ſcheinungen, vohue ſie mit Hypothetiſchem zu

vermiſchen, ganz, wie der Sinn ſie ihm gab:
hingegen Euler muß fur ſeine Theorie einſte

hen und jeden dagegen erhobenen Zweiſel
loſen; denn er hat an die Stelle der Beobach—

tung, mit gutem Wiſſen, etwas ganz Frem

des und Willkuhrliches geſezt. Bleibt nur
irgend eine Schwierigkeit ubrig, die er nicht

heben kann als z. B. die:. wie die gerad
linichte. Bewegung des Lichts mit den ange

nommenen elaſtiſchen Schwingungen zu ver—

tinigen ſey? ſo wird ein jeder, wie ſehr
ihm auch Anfangs das Scharfſinnige der Hy—

potheſe gefiel, ſich geneigt fuhlen, zuruckzu

treten, und ſich mit der Neutoniſchen Vor
J J
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ftellungsart, gls der leichtern und natur—

lichern, zu begnugen. Vollends wird er erſt
dann ihr den Vorzug geben, wenn er den Ur—

ſprung aller gegen ſie aufgeworfenen Zweifel

in dem einzigen fremden Zuſatze entdeckt, den

der Gefuhlsſinn in die Wahrnehmung des Ge

ſichtsſinnes gebracht hat, und wenn er es
uber, ſich gewinnen kann, trotz dem Wider—

ſpruche ſeiner verwohnten Einbildungskraft,
dieſen fremden Zuſatz hinwegzudenken.

Senhy es indeſſen, was Euler will, daß

die Beleuchtung der Korper nicht unmittelbar
von der Sonne herruhre, ſondern daß ſie durch

ein Medium erfolge, welches ſich durch den
ganzen Himmelsraum zwiſchen der Sonne

und den Weltkorpern verbreite; ſo iſt doch ſo

viel gewiß, daß die erleuchtende Kraft dieſes
Mediums auf eine uns noch unbekannte Art

denn die Schwingungen werden wir wahr—

ſcheinlich muſſen fahren laſſen von der
Sonne ausgeht. Mit der Sonne verſchwin—

det das Licht, und ein Korper verliert in eben



dem Augenblicke ſeine Beleuchtung, wo ein

zwiſchenliegender undurchſichtiger Korper ihm
ſeine Gemeinſchaft mit dieſer Quelle des Lich-

tes abſchneidet. Da nun aber jenes ange—

nvmmene Medium, jener Lichtſtoff, nur
durch ſeine erleuchtende Kraft fur uns Etwas
iſt, indem er auf keine andre Weiſe ſich irgend

einem unſrer Sinne zu erkennen giebt; ſo it
es fur uns eben ſo viel, als ob der ganze Licht—

ſtoff ſelbſt ſich, Augenblick fur Augenblick, in

immer neuen Stromen, aus der Sonne er—

goſſe. Und ſo wird die Vorſtellungsart Neu

tons, auch nach dieſer Vorausſetzung, we
nigſtens als ein ſchickliches, bequemes Bild

gerechtfertiget, das nicht einmal von unſerin
Witz iſt erfunden, ſondern vom Sinnen—

ſcheine ſelbſt unſrer Einbildung gegeben

worden.

14
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uunn ueber eine Regel Neutons.
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Cs iſt ſchon von Andern bemerkt, daß
Neuton mit ſeiner gewohnlichen: Vorſicht, J

nie einen feſten Ausſpruch, ohne Zuſtinimung j
der Erfahrung, zu thun, die Materialitat des

Lichts nicht als ausgemachte Wahrheit be—
chauptet hat, und daß jenes Emanations-
Syſtem, welches man nach ſeinem Namen

nennt, nicht ſowohl von ihm ſelbſt, als
erſt ſpoter von ſeinen Nachfolgern, errichtet

worden.

Judeſſen iſt es nicht zweifelhaft, wie die
ſer große Mann, der Schopfer der neuern

Naturlehre, uber das Licht, und beſonders
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auch uber die Undurchdringlichkeit deſſelben,

gedacht habe. Das Leztere erhellt aus meh—
rern ſeiner optiſchen Fragen, und am meiſten

vielleicht aus einer der beruhmten Regeln, die
er den Naturlehrern. zu Anfange des dritten

Buchs ſeiner unſterblichen Principiorum

Philosophiae' naturalis vorſchreibt. Er er
wahnt hier zwar nicht ausdrucklich des Lichts;

aber was er allgemein von allen Korpern he
hauptet, und ſo behauptet, daß es nicht

allein von den ſchon größern Maſſen Materie,

die in die Sinne fallen, ſondern auch von den

feinſten, nicht mehr wahrzunehmenden, Theil

chen derſelben gelten ſoll; das will er gewiß
auch vom Lichte, als unter dem Gattungsbe

griff des Korperlichen enthalten, verſtanden
wiſſen. Hatt' er dieß nicht gewollt; ſo wurde

er unfehlbar das Licht von der allgemeinen
Regel ausgenommen und ſich uber die Grunde

dieſer Ausnahme deutlich erklart haben.

„Eigeuſchaften der Korper, ſagt Reuton;
welche weder großer noch kleiner werden

tdnnen,
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können, und welche ſich un allen den Korpern

finden, mit denen man Verſuche anſtellen
bann, ſind fur allgemeine. Eigenſchaften aller

FKdrper zu halten. Man erfahrt“die Eigen
ſchaften der Kbuper auders nicht; als durch
Verſuche, und mußralſo djezenigen. fur: allge

meimw halten, die ſich. bei deu Verſuchen allge

mein ſzeigen:: und was nicht.triner wers
den kann; kaun auch nicht gunzlich hinwegs

ſallen.“ Dieſe allgemeine: Regel wendet
Ueutan zuerfi, auf die Eigenſchuft der Aus

delmuug, dazm?auf die der: Harte an, die ſich
bei allon kleinſtenſg heilchen nicht atur der flihla

baren, ſondern auch der nicht fuhlbaren Kora

per finden.. ſoll, und geht alsdannt zur Eigen

ſchaft der Undurchdringlichkeit uber. „Daß
alle  Korper undurchdringlich ſind, ſagt er,

erkennen wir nicht durch Vernunftſchlüuſfe,
ſondern durch das Gefuhl. Wir finden dieje—

nigen undurchdringlich, die wir behandeln,

und folgern daraus, die Undurchdringlichkeit
ſey eine allgemeine Eigenſchaft aller Korper.?t
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Auch dieſe Undurchdringlichkeit will er, ſo
gut wie die Hurte und wie alle ubrigen von
ihm aufgezahlten Eigenſchaften, den kleinſten

Theilchen der Korper, nicht bloß den ganzen
Korpern, zugeſprochen wiſſen.

—Jn dDieſer. Regel Teutons ſind zwei
Punkte unfrer Aufmerkſamkeit. vorzuglich wurr

dig; deritner: daß Teuton dir Undurch:
dringlichkeit, nals allgemeine Eigenſchaft der

Materie,nur durch Erfahrung, uicht durch
Vernunftſchluſſe erkannt haben will; ider ane

drer daß ter es fur-erlaubt halt, von ſolchen
Korpern, die ſich behandeln laſſen, Eigen
ſchaften auf ſolchen hinuberzutrugen, die ſich

der  Behandlung ientziehen. Zenes Erſtere
werden wir, bei naherer Unterſuchung, eben

ſo richtig gedacht, als dieſes Leztere bedenklich

und mißlich finden.
Undurchdringlichkeit, wie bekannt, ſchreibt

mnan den Korpern zu, inſoferne ſie durch keine

Gewalt eines andern, auf ſie eindringenden

Korpers ſich aus ihrem Raume verdrangen



laſſen. Sie werden, wenn ſie die Uebermacht

fuhlen, aus dem Raume, den ſie jezt eben
einnahmen, in einen andern fur ſie noch offe

nen weichen; ſie werden, wenn ſie elaſtiſch
ſind, und alles Ausweichen durch umgebende

Korper ihnen verwehrt wird, ſich auf einen

engern, als den Anfangs eingenommenen,
Raum beſchranken: aber dem ausſchließenden
Beſitze irgend eines eigenen Raümes gegen

außre Gewalt entſagen, das heißt, gegen
Druck und Stoß eines ihnen nicht chymiſch

verwandten, nicht freundſchaftlich in das

eigne Jnnre ſie aufnehmenden Korpers; das

werden ſie ſicher nie, weil ſie's nicht konnen.

Es vbraucht keiner Verſuche, keiner Jnduction

aus Erfahrung, um die Unmoglichkeit hievon

jedoch immer nur unter Vorausſetzung

äußrer Gewalt fur jeden Korper zu bewei
ſen, der einmal Gegenſtand des Gefuhls,

oder was hier gleich gilt, der dem Zuſammen

ſtoße mit andern fremden Korpern ausgeſezt

und mit Kraft zum Widerſtande begabt iſt.

D2



So ein Korper ware, nach geſchehenei Durch
dringung, nun nicht mehr in ſeinem vorigen
Raume; denn dieſen vnahme der fremde Kor

per ein, der ihn durchdrang: er ware auch

nicht. in irgend einem neuen verſchiednen

Raume; denn alsdann war' er, gegen die
Vorausſetzung, nicht durchörungen, nur ſort—

geſtoßen: er ware eben ſo wenig mit dem
durchdringenden Korper in einem und demſel-

bigem Raume; denn dieſer, wie wir annah
men, war ihm nicht chymiſch verwandt, nahm

ihn nicht in ſein eigenes Jnnere auf. Er ware

alſo in uberall keinem Raume mehr, oder
was Eins iſt: er ware kein Korper mehr;
ſein Daſeyn hatte ſich in eine bloße Moglich-—

keit, einen bloßen Gedanken verwandelt; er

ware vernichtet. Vernichtung aber durch bloß

naturliche endliche Kraſt iſt aus Grunden, die

hier zu wiederholen ſehr uberfluſſig waren,

unmoglich. Einmal mit der Kraft zum Wi
derſtande begabt, kann kein Körper gegen
keine Gewalt ſie verlieren; er kann ſich in der

J
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Natur hin- und herſtoßen, aber nie ſich aus

der Natur hinausſtoßen laſſen.

Zu dieſer Einſchrankung der Undurch—
dringlichkeit auf Widerſtand gegen bloße

NHuußre Gewalt, die durch Druck und durch
Stoß wirkt, hat den Philoſophen der Chymi

ker dnrch die Wahrnehmung vermogt, daß
durch innige Miſchung und Bindung zweier

Kdorper ein dritter von einer neuen, ganz eig

nen Natur erzeugt wird; von einer Natur,

die weder die des einen, noch die des andern
der erzeugenden Korper iſt, und wo man alſo

nicht anders kann, als eine wahre volle

Durchdringung annehmen, nach welcher nun

beide vereinigt jeden erdenklichen Punkt ihres

Raumes zugleich erfullen. Hatten die beiden

Korper weiter nichts gethan, als ihre klein—
ſten Theilchen, einer in die Zwiſchenraume

des andern, geſchoben; dann ware freilich

noch keine Durchdringung geſchehen; ſie wa

ren noch außer einander. Undurchdring—
lichkeit wird daher, als Eigenſchaft der Kor
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per, nicht anders mehr verſtanden, und nicht

anders mehr erwieſen, als inſofern von
außern Kraften die Rede iſt, womit der eine

den andern durch Druck oder durch Stoß zu

uberwaltigen ſtrebt. Jn dieſer Ruckſicht, wo
ſie mechaniſch bloß. gegen einander wirken,

ſchreibt man ihnen Undurchdringlichkeit zu,

d

und mit Recht: ſobald man ſie aber nach ge—

wiſſen Verwandſchaften betrachtet, wo ſie

nicht mehr mechaniſch, ſondern chymiſch,

nicht mehr gegen einander, ſondern mit ein—
ander wirken, und durch vollige Aufloſung

ganz neue Miſchung und Erzeugung hervor—

bringen; da kann von Undurchdringlichkeit

keine Rede mehr ſeyn: die Erfahrungen. wi—
derſprechen, und man hat es ſich muſſen ge—

fallen laſſen, Grundſatze erſchuttert oder viel—

mehr-umgeſturzt zu ſehen, denen man, wenn

hier ein Witzſpiel erlaubt iſt, gleiche Undurch—
dringlichkeit, als den feſteſten Korpern, zuge

traut hatte. Die Chymie hat ihr gewohn
liches Geſchalt des Aufloſens, uber die Kor

1
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per hinans, bis auf die Theorieen erſtreckt;
wir haben nur, noch. mechaniſchundurchdring—
liche, aber chymiſchdurchdringliche Korper.

Die Kraft zum Widerſtande, die den Korpern
vor ihrer Miſchung zukam, iſt darum nichts
wenigerr als verloren; ſie außert ſich, nach

wie vor, gegen Alles, was mit Gewalt in
den neuen Korper einzudringen ſucht; nur
daß vielleicht die Verwandſchaften dieſes

neuen Korpers ganz andre geworden, als

welche die ihn erzeugenden hatten.

Um wieder zuruckzulehren; ſo iſt fur die
fuchlbare Materie, aus obigen Grunden und

unter obiger Einſchrankung, die Eigenſchaft

der Undurchdringlichkeit erwieſen; denn dieſe

ergiebt ſich. unmittelbar aus der Kraft des

Widerſtandes, die eine Bedingung aller Fuhls

barkeit iſt. Will man weiter gehen, und der

Undurchdringlichkeit eine ſolche Allgemeinheit

geben, daß ſie ſich auf alle Materie uüberhaupt

erſtrecke; ſo iſt hiezu kein anderes Mittel, als

gleich die Erklarung des Begriffs der Materie
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ſo zu faſſen, daß im Grande! diefer Begriff

nur auf die fuhlbare paſſe. Statt:alſo bloß
zu ſagen: Materie iſt im Raume, wirkt im
Raume, bewegt ſich im Raume, geht man

weiter und ſagt: Materle erfullt den Raum;
und wenn man nun fragt, was unter dieſem
Erfullen verſtanden werde? ſo iſt es gerade

jene Kraft, Alles, was oinen fchon eingenom—

menen Raum in. Beſlitz nehmen. will, von ſich

entfernt zu halten. Mit dem. Daſeyn dieſer
Kraft hat man nun ſogleich auch die Undurche

dringlichkeit, das heißt, die Unmoglichkeit,
daß jene Kraft ſollte vernichtet werden; und

dann freilich hat Deuton Unrecht, wentr er
die Undurchdringlichkeit bloß aus dem Gefuhl

oder aus der Erfahrung, nicht durch Vernunft-—

ſchluſſe erkannt haben will. Durch den bun

dig ſten Schluß von der Welt holt man ſie aus

einer Erklarung hervor, in welcher man ſie fur
den küunftigen Gebrauch ſchon zurecht gelegt

hatte.

Das Unrichtige eines ſolchen Verfahront
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hier weitlauftig aus einander zu ſetzen, ware

ſehr unnutz. Der Menſch hat, außer dem
Sinne des Gefuhls, ihrer mehrere, auf welche

die Einwirkung zum Theil durch ganz andere,

als durch ſtoßende, Krafte erfolgt, und deren
Gegeuſtande, nach richtigem Sprachgebrauch,

dorh eben ſo gut, als die des Gefuhls, unter

den Begriff der Materie fallen. Statt alſo
jene Erklarung ohne viele Umſtande anzuneh

men, ſollte nian ſie vorher gegen Einwurſe
ſchern; ſollte entweder die nothwendige Ver

4

vindung  zwiſchen Seyn im Raume und Er
füullen des Raums, zwiſchen materieller und

mechaniſcher Kraft, aus den Begriffen ſelbſt
herleiten, oder falls man dieſes nicht konnte,

ihr beſtandiget, wenn auch nicht nothwendi—

ges, Zuſammenſeyn aus allgemeiner Erfah— 4

rung erharten. Der Beweis aus Begriffen

aber, wie wir vben geſehn haben, laßt ſich

nicht fuhren; von Sinn auf Sinn, von Ein—
wirkung, die der eine erfahrt, auf Einwir—

kung, die der andre erfahren mußte, laßt ſich
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J nicht ſchließen: und ſo erhellt die volle Wahr

J J JJqheit des Teutoniſchen Ausſpruchs: daß hier

mit Vernunftſchlüſſen nichts gethan ſey, ſon

dern bloß die Erfahrung entſcheiden muſſe.

4 Wollte man ſpitzfindig ſeyn; ſo mögte
man das Einzige wunſchen, daß Teuton
ſtatt des Worts: Undurchdringlichkeit,nſich
lieber des Worts: Kraft zum Widerſtande,
oder des Leibnitziſchenz Antitypie, bedient

hatte. Und zwar darum: weil. Undurchdring
lichkeit eine in dieſer Kraft nothwendig ge

grundete Folge iſt, zu deren Erkenntniß. eß

it miithin keiner Erfahrnng bedarf, hingegen
ſich nicht erweiſem laßt, daß dieſe Kraft noth

„wendige Eigenſchaft der Materie ſey, und hier—

J

alſo die Erfahrung nicht entbehrt werden

kann. Jndeſſen wird mit. dee: Folge natur
J

licher Weiſe zugleich der Grund gedacht, und

ſo hatte der große Maun ohne Zweifel den
Grund im Sinne, als die innige Verbindung
zwiſchen beiden ihn auf den. Namen der

i

Folge fuhrte.
IJ

J

u

ud,
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So genau wir aber in dieſem erſten Puncke
uns an Teuton anſchloſſen; ſo weit muſſen

wir uns in dem zweiten von ihm entferuen.
VNeuton will, daß wir aus der vorhandenen

Erfahrung die ermangelnde ſollen ergäuzen

durfen;  daß wir befugt ſeyn ſollen, Eigen

ſchaften, die wir, innerhalb der Grenzen un—
ſerer Beobachtungen und Verſuche, an Ge—

genſtanden wahrnahmen; auch auf Gegen—

ſtande außerhalb dieſer Grenzen hinuberzu—

tragen. Und allerdings iſt dieſes Verfahren
unbedenklich und ſicher, inſoferne die beiden

Gegenſtande, der eine, von welchem, und
der andre, auf welchen geſchloſſen wird, ganz

von einerlei Art ſind. Was wir von aller

Luft erfuhren, die ſich uns jemals darbot,

als zum Beiſpiel ihre Federkraſt bei wel
cher nur der Grad, als der Zu und Abnah—
me fahig, nach Veutons ausdruclicher War

nung, nicht mit in Anſchlag kommen darf
das dehnen wir aus auf alle nur erſiunliche
Luft, wo ſie ſich auch befinde, ſelbſt auf jene

ĩ



unerreichbare in den /hochſten Regionen der

Atmoſphare. Cben ſo, was wir von allem
uns vorkommenden Waſſer erfuhren, das deh

nen wir aus auf alles nur erdenkliche Waſſer,

es ſtrome auch in den entfernteſten Gegenden,

oder ſchwebe in Wolken, oder verſtecke ſich in
unterirdiſchen Kluften. Ohne die Freiheit,
ſolche Schluſſe zu bilden, wurde unſre Er

kenntnis /von der Natur außerſt beſchrankt

ſeyn; wir wurden keinen einzigen allgemeinen

Satz von ihr aufweiſen konnen. Nicht allein

liegt manches, wie aus den angegebenen Bei—
ſpielen erhellt, ganz außer unſrem Beobach

tungskreiſe, und iſt fur uns ſchlechterdings
nicht erreichbar, ſondern auch innerhalb des

Kreiſes, wo uns das Beobachten vergonnd iſt,

geht die Natur mit faſt allen ihren Erzeug—
niſſen ſo ins Unendliche, daß wir immer nur

einen hochſt unbetrachtllchen, gegen die All—
heit faſt gar nicht zu rechnenden Theil uber—

ſehen. Wir holten uns alſoan den untrug
lichen Grundſatz, daß einerlei Ding uberall



61

einerlei Natur und Eigenſchaften haben, ei—
nerlei Grunde immer einerlei Folgen erzeugen
werden; und ſo wunſchen wir zu den vorhan—

denen Erſahrungen  die ermangelnden nicht
einmal hinzu, weil es doch nur Ueberfluß

ſeyn, und uns mehr zur Laſt als zum Nutzen
gereichen wurde.

Hingegen, wo dieſer Grundſatz keine An
wendung mehr findet, wo die Gegenſtande

von ganz verſchiedener Art ſind, oder wohl
gar nicht einmal zu einerlei Gattungsbegriff,
nicht einmal fur einerlei Sinn gehoren; da

wird das Hinuberſehließen von einem aufs

andre ein hochſtbedenklicher, mißlicher Schritt,

von welchem daher auch jede Vernunftlehre
abmahnt. Es iſt moglich, daß demohnerach—

tet durch ein gluckliches Ohngefahr dieſer
Schritt zu, einer Wahrheit führe, und daß

wir dadurch zu eng gefaßte Gattungsbegriffe
erweitern, verworrene und vermengte Begriffe

von Arten beſſer unterſcheiden und ordnen ler
nen; aber die Ueberzeugung, daß wir wirk
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n lich Wahrheit gefunden, wird vhne Hinzu—
n kunft ganz andrer Schritte doch immer. feh-

I

len. Luft und Waſſer ſind ſchon ſehr nahe
verwaudte Dinge, die unter einerlei Gat—

I tungsbegriff des Fluſſigen fallen; aber doch
wird man, was man von dem einen dieſerJ

iĩ
Dinge entdeckt hat, nie ſo geradezu auf. das

J

andre  hinuberttagen; man wird furchten,
einen ahnlichen Jrrthum zu begehen, als
wenn man von der fluſſigen Luft auf den auch

48 fliſſigen Eigenſchaft Durch—
ſichtigkeit hinubertruge. Lieber alſo wird man

ſein Urtheil zuruckhalten, bis man durch ſorg—

faltiges Beobachten die Natur erſt'naher be
fragt, oder wenn ſie mit ihren Antworten zu—

ruckhalt, ſie durch das Zwangsmittel der Vrrr
ſuche zum Geſtandnis gendthiget hat. Blei

ben alle Antworten aus; ſo wird eben das zu
der Vermuthung flihren, daß die Eigenſchaft,

die in Rede ſteht, der einen Art von Dingen
wirklich mangeln, und eben dieſer Mangel zu

ihren ſpeeifiſchen Unterſchieden gehoren muſſe.
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Wie falſch es: ſeyn wurde, von Dingen,
J

vil
die man behandelt, auf das Licht, das man

nicht behandelt, Eigenſchaften hinuberzutra—

gen, iſt eben hieraus erſichtlich. Wir unter—

laſſen die Behandlung des Lichts, die wir zur
Erforſchung ſeiner. Undurchdringlichkeit vor—

nehmen mußten, wahrlich nicht aus obtnnin

gegebenen Gruuden;? nicht, weil. wirn das.

Licht ſchon als gleichartig mit den fuhlbaren

Gegenſtänden. kennten, und weil die ganze

Unendlichkeit ſalcher Gegenſtande durchzufuh

len And durchzuerforſchen uirmdglith. ware.

Wir erkennen. nur zufehr, daß es von ganz

anderer Art iſt, und wir wurden ja vollkom—
nien zufrieden. ſeyn, wenn wir. die Eigenſchaft

der Undurchdringlichkrirrnur erſt gewiß von
einem einzigen leinen Lichtſtrahle wußten,

wo wir ſie dann bald, nach der oben gebillig-

ten Schlußart, auf die ganze Unendlichkeit
aller Lichtſtrahlen des Univerſums erſtiecken

wurden. Evben ſo wenig unterlaſſen wir dieſe

Behandlung wegen zu großer Entfernung des

—S1
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Lichts; denn nichts kann: uns naher und ge

genwartiger ſeyn, als dieſertin. die ganze At

moſphare ergoſſene Stoff, der den Sinn, wo

„mit wir ihn wahrnehmen, nicht etwa nur ber
ruhrt, ſondern ihn ganz zu erfullen, ſich in

nigſt mit ihm zu vereinigen ſcheint. Wir üne
terlafſru.dieſe Behandlungg einzig darum, weili
ſie beim Lichte durchaus nicht anwendbar ·ſt;

weil das Licht ſchlechterdings krine Behanha:

lung im urſprunglichen, eigentlichen Sinne

des Worts vertragt, da man daruntevrt in

Faſſen, Begreifen, Halten, Stoßen, Bie—
gen, Bilden, Zuſammendrucken, Ausſchopfen,

Einfullen, kurz ein wirkliches Handhaben,
ein Maniiren verſteht. Jm ſeinern figurlie

chen Sinnr des Worts unterwirft es ſich hin

gegen der Behandlung eben ſo willig, als
irgend ein anderer Korper; es laßt Verſuche:

in Menge und von großer Mannichfaltigkeit:

mit ſich anſtellen; aber nie andre, als ſolche,

die ſich auf den Geſichtsſinn beziehen, keinen

einzigen, der ſich auf den Gefuhlsſinn bezoge.

Der
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Der große, unſterbliche Mann, mit dem wir

es hier zu thun haben, hat die Bereitwillig—
keit des Lichts zu jeder Behandlung, die ſei

ner Natur gemuß war, vor allen ſeinen Vor—

gangern erfahren; er hat den Sonnenſtrahl

geſpalten, zerſtreut, vermiſcht, wieder ge—
ſammelt; hat durch dieſe eben ſo ſcharfſinnig

erdachten, als kunſtvoll ausgefuhrten Ver
ſuche eine ganze Wiſſenſchaft nicht etwa
nur erweitert, ſondern ihr eine ganz andre
Geſtalt gegeben, ſie aus dem Chaos gezogen,

erſchaffen. Nur fur den Sinn des Gefühls

hat auch Er, ſo ein vollendeter Meiſter Er in
der großen Kunſt war, die Natur zu befra—

gen, nie etwas von dem Lichte herausgebracht;

auch in der Folge hat das Licht noch keinen
Stterblichen irgend eine Spur pbn Undurch-—

dringlichkeit ſehen laſſen: undwvoch ſollten

wir ihm eine Eigenſchaft aufdriugen wollen,

die es zu beſitzen ſo ſtandhaft verneint? ſoll—
ten gleichſam mit Gewalt es zu einem Sinne

hinzerren wollen, mit dem es uach Allem,
E

t

i

ül

E
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was wir bis izt von ihm wiſſen, ſo durchaus

nichts zu thun hat? Ware es nicht weit na
turlicher zu ſchließen, daß das Licht die Kraft,

auf das Gefuhl zu wirken, oder die Kraft des
Widerſtandes, nicht beſitzen, daß eben der

Mangel der Undurchdringlichkeit einen ſeiner
ſpeeifiſchen Unterſchiede von andern Materien

ausmachen muſſe?

Da Neuton in der Stelle, die hier unter
ſucht. wird, vom Lichtz ſchweigt; ſo ſteht da
hin, ob er ausdrucklich an daſſelbe gedacht

habe: und wenn er daran gedacht, ſo muſſen

wir aunehmen, daß er, eben wie Andre, den

Mangel aller Erfahrung von Undurchdring
lichkeit des Lichts auf Rechnung der großen
Feinheit deſſelben geſchrieben. Wenn denn

aber gleichmohl in jedem kleinſten Theilchen

dieſes Stoifs Undurchdringlichkeit da iſt; ſo
muſſen wir uns wenigſtens wundern, daß
auch bei Saninlung und Concentrirung einer

großen Menge von Strahlen ſich ſogar nichts

davon verrath. Das Wahre wird am Ende

J J
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wohl ſeyn, daß es hier nichts zu verrathen
giebt; daß Grobe und Feinheit Ausdrucke

ſind, die auf das Licht gar nicht paſſen, weil
es dieſem hochſtwahrſcheinlich an der Grund

eigenſchaft fehlt, welche durch jene Ausdrücke

nur nuher beſtimmt wird. Wer von Grobe

und Feinheit, im eigentlichen Sinne dieſer
Worter, ſpricht, der ſpricht von Gegenſtan-

den des Gefuhls: und das Licht, wie es we

nigſtens als nicht unmdoglich, ja als wahr
ſcheinlich gezeigt worden, hat auf dieſen Sinn

keine Beziehung.

Auch ein Teuton, wie wir geſehen, dem

ſonſt die Erfahrung in der Naturlehre ſo Al—
les war, konnte ſich einen Augenblick von ihr

entfernen, und eine gewagte Hypotheſe an
ihre Stelle ſetzen; aber es geſchah dieſes, nach

ſtchon oben gemachter Bemerkung, mit einer

Zuruckhaltung, einer Bedachtſamkeit, einer
Schüchternheit gleichſam, die es nur zu ſehr

verrieth, wie ungewohnt er eines ſolchen Ver

fahrens war, und wie willig er, auf den lei

E2
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ſeſten Ruf einer Fuhrerin, an deren Hand er

immer ſo gern und ſo ſicher einherging, wurde

zuruckgekehrt ſeyn. Er kommt, nachdem er

Ausdehnung, Harte, Undurchdringlichkeit,

Beweglichkeit, Tragheit, als allgemeine Ei—

genſchaften der Korper feſtgeſetzt hat, auf die

allgemeine Schwere, und ſagt: „Wenn end
lich Verſuche und aſtronomiſche Beohachtun-

gen allgemein beſtattigen, daß alle Korper
auf der Erdflache gegen die Erde, nach. Ver
haltnis der Menge ihrer Materie, ſchwer

ſind; daß der Mond gegen die Erde, wie—
derum nach der Menge ſeiner Materie; daß
eben. ſo unſer Meer gegen den Mond, und alle

Plaueten gegen einander ſchwer ſind, und
daß die Kometen eine ahnliche Schwere gegen

die Sonne. haben; ſo wird man, der obigen
KRegel zufolge, ſagen muſſen: daß überhaupt

alle Korper gegen einander ſchwer ſind. Der

Schluß ans den Erſcheinungen, fahrt er fort,

auf die allgemeine Schwere wird ſogar noch
ſtarker ſeyn, als der Schluß auf die Undurch
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dringlichkeit, von welcher wir bei den Him—
melskorpern weder Verſuche, noch Beobach—

tungen haben.“ Eine Stelle, aus welcher

ſich nur zu deutlich ergiebt, daß Teuton oit

Undurchdringlichkeit, als allgemeine Eigen—
ſchaft aller Materie, bloß hypothetiſch an—

nahm, und ſie gegen die erſte richtige Erfah

rung vom Gegentheil, oder gegen die erſte,
anders nicht zu hebende, Schwierigkeit ohne

allen Zwang wurde aufgegeben haben, ſo wie

er dieß, nach. einer ſolchen Erklarung, auch
yhne alle Beſchamung konnte. Jn einer ſpa

tern Ausgabe ſeines Werks ſezte er noch aus

drucklich hinzu: „Jch behaupte indeſſen von
der Schwere nicht alſo auch nicht einmal

von ihr, die ihm doch in ſeinem ganzen Sy
ſtem ſo wichtig, und ihm noch weit gewiſſer,

als die Undurchdriuglichkeit war daß ſie
den Korpern weſentlich ſey. Jch rechne zum
Weſen der Korper keine andere Kraft, als die
der Tragheit, die allein unveranderlich iſt.“

Daß es alfo, nach TNeuton, ſchlechterdings

2-.
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auf Erfahrung beruhen ſollte, ob die ubrigen

Eigenſchaſten, und mit ihnen auch die Uun
durchdringlichkeit, etwa an irgend einer Ma

terie eine Ausnahme fanden, wodurch ihre
Allgemeinheit eingeſchrunkt wurde.

Eulers Einwurfegegen das Emanations

ſyſtem grunden ſich zwar nicht auf Erfahrun
gen; aber ſie zeigen in dem Jnnern dieſes
Gyſtemes ſelbſt Schwierigkeiten, die fur den,

der auf Undurchdringlichkeit, als allgemeiner

Eigenſchaft aller Materie, und ſonach auch

des Lichtes, beharrt, zu loſen nicht leicht ſind.

Oder vielmehr: die bei dieſem Beharren gar

nicht geloſt werden konnen, ohne das Ema-
nationsſyſtem einem ahnlichen Vorwurfe aus

zuſetzen, als man dem Euleriſchen gemacht

hat: daß es nehmlich ohne ganz willkuhrliche

Vorausſetzungen, zu deren Annahme die Er-
fahrung nicht den mindeſten Grund giebt, ſich

nicht halten konne. Es ſteht dahin, ob der

große Urheber dieſes Syſtems, durch jene
Exchwierigkeiten bewogen, ſich der offenge
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laſſenen Freiheit wurde bedient haben, die
Undurchdringlichkeit als nicht weſentlich, und

alſo dem Lichte vielleicht'nicht beiwohnend,
auzugeben, oder ob er auſ. ahnliche Art, wie

ſeine Vertheidiger, ſich von dieſen Schwierig

reiten wlirde losgewickelt, uund ſein Syſtem
in allen Punkten gegen Eulern vertheidiget

haben. Das Leztere indeſſen wohl ſchwerlich,

wenn es durch eine Hypotheſe, wie die Can

tonſche, hatte geſchehen ſollen, und das Er

ſtere nach hochſter Wahrſcheinlichkeit, wenn
er bei dieſer Veranlaſſung auf den Geiſt ſeiner
eigenen vptiſchen Theorie aufmerkſamer ge

worden ware.

Vielleicht iſt es der Muhe nicht unwerth,

die hier von neuem erwahnte Cantonſche

vder MelvilleCantonſche Hypotheſe
nicht eben zu widerlegen, was bei der zu

großen Dunkelheit des Gegenſtandes nicht
wohl thunlich ſeyn mogte aber ſie nach
der eigenen Denkuugsart des großen Man

nes, zu deſſen Vertheidigung ſie erfunden
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worden, in Kurzem zu wurdigen. Die Ema
nation wird nach dieſer Hypotheſe in Emiſ-

ſion verwandelt, das heißt, der Erguß des
Lichts aus der Sonne geſchieht nicht in einem

fortwahrenden, ununterbrochenen Strome,
wie jener erſtere Außdruck zu glauben veran
laßt, ſondern wie: es der leztere giebt, nur

von Zeit zu Zeit, mit zwiſchenliegenden, aber

unmerklichen Pauſen. Der Vortheil iſt, daß
ſich die Sonne nuũ nicht ſo ſehr, wenigſtens

nicht ſo geſchwinde, von Licht erſchopft; vor—

nehmlich aber, daß dem Zuſammenſtoßen der

Lichttheilchen und aller davon zu befurchten—
den Verwirrung vorgebauet wird. Es kommt

nur darauf an, daß die Zeit des Ausganges
der Lichttheilchen aus jedem einzelnen leuch—

tenden Punkte gegen die Zeit des Auäganges

aus allen uübrigen leuchtenden Punkten geho—

rig beſtimmt ſey. Nun bedenke man aber,
wie unſaglich viele ſolcher Punkte ſind, die

wieder auf ſo unſaglich viele andere Punkte
ihr Licht nach allen Seiten hin guszuſenden
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haben; man bedenke, wie genau bei jedem

derſelben der Augenblick des Ausganges gegen

den Augenblick bei allen ubrigen mußte abge—
meſſen ſeyn, um trotz den unendlichvielen

Durchkreuzungen der Wege, allem Begegnen

und allem Aufeinanderſtoßen zuvorzukommen.

Nicht gerechnet, daß auch dieſe Abmeſſung

nicht. helfen wurde, wenn die leuchtenden
Yunkte ſich einander ſelbſt ihr Licht in einer

und derſelben Richtung entgegenſchickten: ſo

iſt dieſe Hypotheſe ganz ſichtbar eine neue Art

praſtabilirter Harmonie, die, wenn nicht ſo
allumfaſſend, als die Leibniziſche, und in—

ſofern auch nicht ſo erſtaunenswurdig, wenig
ſtens darin noch erſtaunenswurdiger iſt, daß

ſie mitten in der Naturlehre hervorkommt,

und daß ſie ſich den Gedanken eines Mannes
anſchließt, der in dieſer Wiſſenſchaft aller

Erdichtung ſo feind war. Die Emanation,

mit weggedachter Undurchdringlichkeit, giebt

eine ganz leichte, einfache, den Erfahrungen

mit großter Willigkeit ſich anſchmiegende;
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hingegen die Emiſſion, mit beibehaltener Un
durchdringlichkeit, eine hochſtſchwere, ver—

wickelte, dem Zwecke, wozu ſie erfunden ward,

nicht einmal genugende Vorſtellungsart. Und

darf man da, wenn man nur etwas mit dem

Geiſte Teutons bekannt iſt, einen Augen
blick zweifeln, welcher  von beiden Vorſtel

lungsarten, wenn ihm ſonſt keine Wahl ge

blieben ware, er den Vorzug wurde gegeben

haben?
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IV.
Urber die Durchdringlichkeit des Lichts.

Schon, daß Undurchdringlichkeit des Lichts

in der Erfahrung nicht gegrundet iſt, und daß

mit der willklhrlichen Annahme derſelben ſo
große Schwierigkeiten entſtehen, muß jeden

geneigt machen, dem Lichte die entgegenge—

ſetzte Eigenſchaft der Durchdringlichkeit bei

zulegen. Es giebt aber in der Vorſtellungs

art von der Fortpflanzung des Lichtes durch
Emanation, und in der Teutoniſchen Theo
rie der Optik noch andere Grunde, die dem

Anhanger von beiden uber die durchdringliche

Natur des Lichts durchaus keinen Zweifel
laſſen.
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Nach dem Emanationsſyſtem iſt das Licht

J eiin eigener Stoff, der ſich von der Sonne
1

nun wird es darauf ankommen, die bekann—
ü

aus durch den ganzen Weltraum ergiefit; und

ten ausgemachten Eigenſchaften dieſes Stoffs

zu prufeü, und ihre Vertraglichkeit oder
Nicht-Vertraglichkeit mit der noch unbekann

iü

ten zweifelhaften Eigenſchaft der Undurch

dringlichkeit zu beurtheilen.

J
Die Materien, von denen wir die Eigen

J

ſchaft der Undurchdringlichkeit mit Gewißheit

erkennen, ſind von zweierlei Art: feſte und

fluſſige. Der Begriff der erſten ſchließt mit

der Fuhlbarkeit, die hiers Taſtbarkeit wird,
zugleich die Undurchdringlichkeit in ſich; denn
nur durch. ihr Vermogen zu widerſtehen. wird

eine Materie taſtbar. Daß zu dieſer Art die

Lichtmaterie nicht gehore, iſt zu einleuchtend,
um erſt erwieſen oder auch nur erwahnt zu

werden. Zu der zweiten Art konnte man ſie

inſoferne zahlen, als ſie den ihr eingeſenkten,

in jhr befindlichen Korpern die Bewegung
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nach allen Seiten hin frei laßt, und ihnen

uberall ohne Schwierigkeit ausweicht. Al—
lein ſie hat wieder die Unahnlichkeit mit den

uns bekannten fluſſigen Materien, als mit

Waſſer unb Luft, daß, wenn ſie von der einen
Seite ausweicht, ſie ſich nicht von der anu

dern wieder anſchließt; daß ſie den Kbrper

nücht rings umgiebt, alſo keinGleichgewicht
ſucht, ſich nach keinem Geſetze der Hydroſta—

tik richtet. Sie gehort mithin zu einer drit
ten Art von Materie „die ſowohl der fluſſigen

als der feſten eutgegenſteht, wenn ſie gleich
der erſten ahnlicher iſt, als der leztern. Ob

ſie die einzige ihrer Art ſey, oder ob es deren

mehrere gebe? iſt eine Frage, deren Beant—

wortung, wenn ſie auch konnte gefunden wer—

den; uns hier nur aufhalten wurde.
Die Wahrheit der oben bemerkten Eigen—

heit des Lichts zu erweiſen, ſcheint unnutz;
denn keine der Eigenſchaften deſſelben iſt ſeit

ſo lange und iſt ſo allgemein bekaunt, als
ſeine geradlinichte Bewegung; und eben mit
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dieſer hangt die angegebene Eigenheit innig

zuſammen. Wenn ein Lichtſtrahl in den einen

Arm eines Hebers fallt; ſo beugt er ſich auf
dem Boden deſſelben nicht ſeitwäarts, um

auch den andern Arm zu erleuchten: dieſer,

wenn nicht andre eigene Lichtſtrahlen hinein
fallen, behult ſein Dunkel. Eben ſo, wenn

das Licht an den Seiten eines undurchſichti—

gen Korpers hingleitet; ſo verlaßt es nicht
ſeine gerade Linie, ſondern verfolgt ſie, und
es entſteht hinter dem Korper eine Leere vvn

Licht, die wir Schatten nennen: dahingegen,

terie ware, es ſich um den Kbrper herumn
ſchmiegen, und es hinter ihm eben ſo helle,

als an beiden Seiten, machen wurde. Der
Schatten erſtreckt ſich hinter dem Korper ſo

weit, bis wieder gerade Strahlen niedere

ſchießen konnen; daher bei ſchieferem Stande

der Sonne, wie am Abende, der Schatten
ſich bekanutlich verlangert.

Jndeſſen iſt es wahr, daß, bei umgeben

wæenn das Licht in der That eine fluſſige Ma
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der Helle, ein Schatten nie ganz dunkel, ſon

dern immer mit einigem Lichte vermiſcht iſt;

ja, daß dieſe Miſchung gewiſſermaßen zu dem

„Begriff des Schattens gehort, den wir uns
ſchwerlich als bloße Beranbung, als tiefe Fin

ſternis denken. Allein dieſe Halberhellung
entſteht nur aus folgenden zwei Urſachen, dit.

nach Beſchaffenheit der ſchattenden Korper

und ihrer Umgebungen, bald nur einzeln,

bald in Vereinigung wirken. Die erſte iſt:
daß jeder erleuchtete Gegenſtand, um geſehn
werden zu konnen, das Licht, das er erhalt,

nach allen Seiten hin wieder von ſich werfen

muß, weil außerdem keine Verbindung zwi

ſchen ihm und dem Auge Statt finden wurde.
Wer alſo den Schatten irgend eines undurch

ſichtigen Korpers, zum VBeiſpiel einer Mauer,

vollig dunkel haben wollte, der mußte dieſen
Schatten erſt ſelbſt ummauern, damit auch

dasjenige Licht, welches von den umgebenden

Korpern zuruckſtrahlt, davon ausgeſchloſſen

bliebe. Eine andere Urſache der Halberhel.
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lung des Schattens iſt: daß oft die Korper,

die ihu werfen, entweder ihrer Natur nach
nicht vollkommen undurchſichtig, oder nicht

dichte genug ſind, um ganz und gar kein

Licht, wenn auch:nur ein ſehr mattes, ſehr

gebrochenes, hindurchzulaſſen. Das Erſtere
iſt der Fall mit den Dunſten der Atmoſphare,

aus welchen ſich, wenn ſie niedriger ſchweben,

Nebel, wenn ſie hoher ſteigen, Wolken bilden;
das Leztere mit dem Laube der Gebuſche und

Walder, oder mit den gewohnlichen Vorhan

gen der Zimmer, die wir mit Fleiß von einem

nicht zu dichten Stoffe wählen, weil wir das
Sonnenlicht nicht wollen ausgeſchiofſen, nur

gedampft und gemaßiget wiſſen.

Schou aus dieſer erſten Eigenheit des
Lichts, aus ſeinem Vorbeigehen der lichtlee

ren Raumt, ergiebt ſich, daß die Theile deſſel—

ben nicht, wie bei den bekannten flüſſigen
Materien, gegen einander drucken, weil ſie

ſonſt unfehlbar ſuchen wurden, ein Gleichge
wicht unter ſich herzuſtellen; daß ſie mithin

gegen

ô 4 J—
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gegen einander weder eine Kruft zum Augriffe

noch zum Widerſtande haben, und folglich,
da Uunburchdringlichkeit ganz auf dieſen Kraf

ten beruht, daß ſie, eines gegen das andere,
keine Undurchdringlichkeit beſitzen.

Die Richtigkeit des hier gemachten Schluſ
ſes, der nicht ohne Zweifel und Einwendun—

gen bleiben mogte, beſtatiget ſich, wenn man

rine andre, noch merkwurdigere, Eigenheit

des Lichts in Betrachtung zieht, aus welcher
die Durchdringlichkeit deſſelben in Anſehung

anderer Korper hervorgeht.  Das Licht nimmt
eine Eindrucke von den fremden Materien

an, mit denen es in Verbindung gerath, und

leidet keine Verwirrung und Zerruttung, wie

heftig auch dieſe. fremden Materien bewegt

werden mogen. Es geht, ſeinen bekannten
Geſetzen gemaß, entweder geradblinicht fort,

ober. es. geht zuruck, oder es wird gebro
chen, je nachdem es auf ſeinem Wege an—

dere und andere Korper antrifft; und ſo wie

dieſe Korper mannichfaltiger und ſchnellei

z
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wechſeln, wird auch das Splel jener Lichtver-
anderungen mannichfaltiger und ſchneller.

Aber nicht eine einzige dieſer Berunderungen

entſteht durch Gewalt, alle bloß durch Anzie—
hung oder Nicht-Auziehung, die man mit

Unrecht Zuruckſtoßung nennt: das empor—
teſte Elewent iſt nicht verndgend, eiuen ein

zigen armen Lichtſtrahl von einem Orte in
den andern, von. einem Gegenſtande, auf den

andern, zu werfen.
11

Wie verſchieden in dieſer Hinſicht der Fall

wit andern Materien ſey, lehrt die Erfah
rung. Sobald dieſe Materien ſelbſt in Be

wegung und Unordnung ſind, bringen ſie ahn

liche Bewegung und Unordnung in denen her—
vor, die ſie auf ihrem Wege treffen; es md

gen nun feſte auf feſte, oder fluſſige auf fluſ

fige, oder Materien der einen Art auf Mater
rien der andern ſtoßen. Um bei den fluſſigen

Zu bleiben, weil doch dieſe, nach dem Obigen,
mit dem Lichte die großere Aehulichkeit hahen;

ſo erregt ein bewegtes Waſſer, wie wir auf
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jeder Brucke, an jedem Ufer empfinden, einen

Luftzug, der, nachdem das Waſſer entweder

uur fließt oder ſtrdmt, bald unmerklicher, bald

empfindlicher iſt. Eben ſo macht die Luft,
nach dem Maafße ihrer eignen Bewegung,

auf eine vorher vollig glatte, ruhige Waſſer
flache bald ſchwachern, bald ſtarkern Eindruck,

ſo daß ſe dat eine Mal dieſe Flache nur eben
krauſelt, das andre Mal eine heftige woögende

Bewegung verurſacht, die ſich auch den feſten,

im Waſſer ſchwimmenden Korpern mittheilt,
und ſie mit großer Gewalt hin und her wirft.

Das Licht hingegen, ſo ſehr es ſich auuch mit
ten in Luft und in Waſſer befindet, wird durch

die Bewegung dieſer Materien, wie heftig ſie

immer ſey, von ſeinem Wege nicht abgewor

fen; ſeine Strahlen kommen durch alles To
ben und Toſen. von jenen in nicht die mindeſte

Verwirtung. Kein Sturm verweht und keine

Waſſerwoge verſchwemmt auch nur Eine Par
tikel von Licht; es laßt ſich nicht van dem
cinen Orte wegnehmen, und an dem andern

F a
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anhaufen, laßt ſich nicht in die Wirbel, die

in Luft oder in Waſſer entſtehen, mit hinein—
reißen, ſondern ruhig und ungeſtort geht es

ſeinen Gang immer fort, ohne irgend einen
andern Einftuß auf ſich, als den der Anzie-

hung und der Nicht-Anzjehung zu geſtatten.
Wenn es zuweilen nicht anders ſcheint, als

ob es hin und her geworfen würde, oder als

ob es fluthete; fo iſt das bloße Sinnentau
ſchung, die mit nur einiger Aufmerkſamkeit
ſehr leicht zerſtreut werden kann.

Man trage eine Pechfackel im Winde;

und das Licht wird nicht allein bald heller,
bald dunkler werden, ſondern es wird auch
auf die umgebenden Gegenſtande ungleich

vertheilt, und in dieſer ungleichen Verthei—
lung ſehr unſtatt erſcheinen, indem es mit der

ſchwachern oder ſtarkern Erlenchtung der Ge

genſtande vielfaltig abwechſeln wird. Von
dieſer letztern Erſcheinung liegt die Urſache

offenbar in den Dampfen, die mit dem Lichte

zugleich aus dem brennenden Pech ſich ente
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wickeln, und die, vom Winde bald hier- bald
dorthin getrieben, ihren Schatten uunſicher

umherwerfen, ſo daß ungleiche und unſtatte

Erleuchtung nothwendig erfolgen muß. Von

der erſtern Erſcheinung, da nehmlich das
Licht an fich ſelbſt bald heller bald dunkler

wird, liegt abermals die Urſache ganz ſichtbar

nicht in dem Lichte ſelbſt, ſondern in der das
Licht erzeugenden Flamme, deren Starke oder

Schwache von der mehr beforderten, oder
mehr gehemnmten:chymiſchen Zerſetzung des

brenuenden Peches und Dochtes abhangt.

Naturlicher Weiſe nimmt dann auch das Licht,

das von dieſer Flamme ausgeht, bald zu, bald

ab, und muß zuletzt, wenn jene Zerſetzung

vdllig gehemint wird, mit: ſeiner Urſache, der

Flamme, zugleich erldſchen.

Das Zliehen des Lichts uber die Felder,
wenn eingzelne Wolken vom Winde getrieben

 werden; das Hupfen deſſelben auf einem be
wegten wallenden Waſſer, ſind ahnliche

Ginneutauſchungen, deren Berichtigung zu



leicht iſt, als daß wir uns dabei aufhalten
durften.

Um die Unabhangigkeit des Lichts yon

der Unruhe der umgebenden Materien auf
das uberzeugendſte zu erkennen, denke man

ſich einen Freund der Optik, der in ſeinem

J

1 Zimmer mit Wiederholung der Lreutoniſchen
Verſuche beſchaftiget ſey; man laſſe die Luft

u obllig heiter und von keiner Wolke getrubt
ſtyn, aber einen heſtigen Sturm denn

Sturm ſezt nicht nothwendig einen truben
Himmel voraqus die ganze Gegend durch

wuten, und Alles unter und uber kehren.
Wenn nuur das Haus des Beohachters feſtſteht,

und er ſeine Verſuche nur mit der gehbrigen

Aufmerkſamkeit und Sorgfalt anſtellt; ſo
wird uns, nach der bloß dunklen Erkenntnis,

die wir von der Natur des Lichtes haben, we

gen des Gelingens dieſer Verſuche, trotz dem

Sturme, keinen Augenblick bange werden,

Staubwolken konnen einen nachtheiligen
K Schatten miachen, wie bei der Pechſackel die

9J
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Dampfe; aber fonſt da hier die Lichtquelle

jene unerreichbare, uber allen irdiſchen Ein—

fluß ſo unendlich erhabene Weltflamme iſt
ſo traut man es dem Lichte ſchon zu, daß es

unvermindrrt ünd gleichformig fortleuchten,

und daß es zugleich durch den wildeſten Auf

ruhr des Elements, wodurch es bis zu unſrem
Auge herabmußß, ſeinen Weg ganz ſo ruhig

fortſetzen werde; als ob rings umher die tief

ſte Stille, das ungeſthrteſte Gleichgewicht
herrſchte. Und ſicher wird auch der Erfolg

dieſes Zutrauen rechtfertigen; es. wird kein

einziger Lichtſtrahl ſeyn, der nicht ſein Ziel
auf dem geraden Wege glucklich erreichte,

ohne im mindeſten gehindert, aufgehalten,

verſchlagen zu werden. Doch wozu hier
noch erſt einen Fall erdichten, da es ſich ſchon
bei Bradleys beruhmten Beobachtungen uber

die Parallare der Firſterne fand, daß das

Wanken der Erdachſe und die dadurch verure

ſachte Bewegung des Dunſtkreiſes in dem

Jaufe des von den Fixſternen ausgeſendoten
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Lichts keine Unordnungen mache? Das Licht
folgt einmal keinem andern Geſetze, als dem

der Anziehung; und mogen da die Lufttheil-
chen auf dem Wege, den es nimmi, auch noch

ſo ſchnell und ſo huufig wechſeln: es wird
augenblicklich von dem einen dieſer wechſeln—

den Theilchen ſo gut, als von dem andern,

angezogen, und leidet alſo, durch die Unruhe

der Luſt, nicht die mindeſte Abanderung ſei

nes Weges.

Der Kanzler Baco iſt vielleicht unter den
Weltweiſen  der einzige, der dem Winde einie

gen Einfluß auf Starke und Schwache des
Lichts zugeſchrieben hat. Das Anſehen dieſes

großen Mannes darf uns indeſſen nicht irren;

denn er ſtuzt ſich hier, gegen ſeine eigene Re
gei, nicht auf Erfahrung, ſondern auf eine

gewagte, willkuhrlich angenommene Hypo—

theſe. Er glaubt nehmlich, daß eben die Luft,

die das Medium fur den Sinn des Gehors
iſt, es auch wohl fur den Sinn des GSeſichts

ſeyn konne; und nun, da ein entgegenſtehen

4



der. Wind die Tone ſchwacht oder auch vollig

.wegnimmt, kann er nicht wohl anders als

annehmen, daß dieſes auch bei Fortpflanzung

des Lichts der Fall ſeyn mogte. Da aber die
Erfahrung nichts von einer ſolchen Schwar

chung verrath; ſo ſezt er ſie weit geringer,
als bei den Tonen, und kommt dadurch den

Einwurfen, die man aus der Erfahrung her

nehmen konnte, zuvor, indem das Geringere

ſich ſo außerſt geringe denken laßt, daß es

Zzum Unmerklichen wird. (Manilestior per
aẽrem vectatio est audibilium, quam visi-

bilium, cum obluctantis venti ohex non
magnopere, mea opinione wie fein! als
ob irgend jemand anders meynte oder meynen

konnte! horim perceptionem impediat,
in illis contraria eveniant deferendis. In
Sylva Sylvarum, s. Histor. Natur. Cen-
tur. Z. 269.) Einer Widerlegung oder
auch nur eines Urtheils braucht es ubrigent

bei einer Hypotheſe nicht, die in unſern Ta

gen mehr als verworfen, die ſchon vdllig ven

2



geſſen worden, und die hier auch um ſo wenf

ger in Betrachtung kommt, da ſie das Licht
nicht als eigne Materie, ſondern bloß als

Modification einer fremden annimmt.

Deaß die Unabhangigkeit des Lichts von
der Unruhe der umgebenden Materien un—
moglich Statt finden konnte, wenn jenes, ſo

wie dieſe, ein undurchdringlicher Stoff ware,

begreift ſich von ſelbſt: denn alsdann wurd

er die umgebenden undurchdringlichen Korper!
beruhren, wurde auf ſie ſtoßen, und dieſe

rurden den Stoß nicht unerwidert laffen.
wurden mit ihrer ſo viel grbßern Gewalt das

Licht, eh' es noch unſer Augre erreichte, hin
wegfuhren, oder es doch in die dußerſte Un-

ordnung zuſammenwirbeln. Da dieſes nie,
guch nicht auf die entfernteſte Weiſe, ger

ſchieht; ſo erkennen wir, daß das Licht nicht
gllein, wie oben gezeigt worden, jn Anſehung

ſeiner ſelbſt, ſondern auch in Anſehung an

derer Korper, keine Undurchdringlichkeit hat.

Vo es ſcheint, daß es zuruickgeſtoßen werde;
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da wird es in der That nicht zuruckgeſtoßen,

nur nicht angezogen welches ganz etwas
anders iſt, als zuruckgeſtoßen werden oder

Hes wird auch zu ſchwach angezogen, als daß
es nicht lieber in andre, ihm mehr verwandte,

Korper ausweichen ſollte.
Wie man mit der geglaubten großen Fein—

heit des Lichts, die es dem Anſcheine nach

nur deſto zerſtreubarer machen mußte, oder

mit der unendlichen Geſchwindigkeit deſſelben,
die ihm freilich große Gewalt zum Durchbre

chen geben konnte, wenn nur ſonſt dieſe Ge-

walt ſich im mindeſten außern wollte;

kurz, wie man auf irgend eine wahrſchein—
Uiche Art dieſer Schwierigkeit ausbeugen, und

die dem Lichte ſo willkuhrlich beigelegte Un

durchdringlichkeit dagegen retten wolle, laßt
ſich ſchwerlich begreifen. Aber faſt noch woe

niger haßt ſich begreifen, wie ein Anhanger

der Teutoniſchen Theorie ſeinen Scharfſinn
hlezu anſtrengen konne. Als Veuton mit

ſo vieler Vorficht von der Undurchdringlichkeit
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ſprach, und ſie noch weniger, als die Schwere,

fur eine weſentliche Eigenſchaft der Korper

erkennen wollte ob er ſie gleich, als allge
meine Eigenſchaft, bis zu entgegengeſezten

Erfahrungen, gelten ließ; da ſchien ſein
Genius ihm die wirklich einzige Antwort auf—

ſparen zu wollen, die nach ſeinem Syſteme
auf Einwurfe, wie die Euleriſchen, ubrig
bleibt: daß nehmillich Undurchdringlichkeit
eine der Materie nicht weſentliche Eigenſchaſt.

ſey, die alſo ſehr wohl dem Lichte abgehen

konne. Denn auf Undurchdringlichkeit durch

aus beharren und eigene Hulföhypotheſen er

ſinnen, um ſie zu retten; das iſt nicht bloß
im Allgemeinen. gegen den wahren Geiſt eines

Neutons, der die ganze. Naturlehre, nach

Bacons weiſer Regel, nur auf Erfahrung
wollte gegrundet wiſſen; es iſt auch noch ins
beſondere gegen den Geiſt der eigenen Theorie,

die Neuton vom Lichte aufgeſtellt hat.

R. Smith, in ſeinem Lehrbegriffe der
Optik, ruhmt es als einen Vorzug dieſer
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Theorie, daß ſie nicht, wie alle ubrigen, das

Licht auf die Korper ſtoßen und von den Kor
pern Widerſtand leiden laßt, indem dieſes,
wie er ſagt, bloße Vorausſetzungen ſind, die

durch keine Erfahrung beſtatiget werden.

Man hat gezweifelt, ob dieſer Vorzug wirk-—

lich der Theorie von Neuton ſo ausſchließend

zukomme, und ob nicht auch die von Zuy—
gens und ſeinem Nachfolger Euler darauf

Anſpruch mache; aber ſoviel iſt doch ſicher
und unbeſtritten, daß Teuton ſeine ganze

Optik nur auf Auziehung gebaut hat. Seine
aus vorhergehenden Thebrieen entlehnten Aus

drucke deuten freilich auf Stoßkraft hin; aber

daß ſle bei ihm bloße Metaphern ſind, erhellt

aus ſeinen Erklarungen; in welchen die Stoß
kraft durchaus nicht vorkommt, weder als

vom Lichte ſelbſt, noch als gegen das Licht

gebraucht, weder beim Einfallen, noch beim

Brecheni, noch ſelbſt beim Zuruckwerfen der
Strahlen. Jn Anſehung dieſer leztern Er
ſcheinung giebt ſich Deuton alle Muhe, durch
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gehaufte Beweiſe zu zeigen, daß ſie unmdge

lich durch. einen Stoß der Lichttheilchen auf

die undurchſichtige Flache erfolgen kdnne.

Und wozu wollte. man ſich denn die ganz ent

gegengeſezte Muhe geben, eine Kraft am
Lichte zu vertheidigen, deren man ſo durch—
aus nicht bedarf? Oder vielmehr: wie konnte
man den Widerſpruch rechtfertigen, daß man

in dem einen Augenblicke dem Lichte eine Kraft

beilegte, die man in dem andern ihm wieder

nahme? Deun einmal laßt man das Licht

die Stoßkraft, die man ihm giebt, gar nicht
gebrauchen; und eine Kraft gar nicht ge
brauchen, wenn gleich die Gelegenheiten
dazu unablaſſig da ſind, das hrißt im

Grunde ſonviel, als dieſe Kraft gar nicht

haben.
Wenn man dieſem leztern Gedanken nichts

entgegenzuſetzen hat, was befriedigend ware;

ſo iſt die Durchdringlichkeit des Lichts mit der

Ueutoniſchen Theorie nicht allein vereinbar,

ſondern ſie ſcheint auch ſo vollklommen damir
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ubereinſtimmend, ſo innig damit verbunden,

daß jene Theorie entweder wegfallen, oder
doch ſehr weſentliche Abanderungen erleiden

mußte, wenn man dieſe Durchdringlichkeit
aufheben wollte. Auch erhellt nunmehr, wel

chen Begriff man mit dem Worte: Materia

litat, ſobald vom Lichte die Rede iſt, zu ver—
binden habe. Affinitat und Undurchdringe
lichkeit ſind zwei Eigenſchaften der Materie,

die man ſich, nach der optiſchen Theorie von

Teuton, als trennbar vorſtellen muß, ſo
daß ein Stoff, der jene beſizt, darum nicht
nothwendig auch dieſe beſitzen darf. Teu

tons Licht hat nur Affinitaten, und weiß
durchaus von keiner Gewalt, weder die es

ubte, noch die es erlitte, ſondern Alles, was
bewirkt wird, wird lediglich durch die Kraft
der Anziehung, und nach ihren Geſetzen be—

wirkt. Stoßkraft hat das Licht keine, weil
es ſouſt nicht unterlaſſen wurde, ſie zu ges

brauchen; mithin, da Undurchdringlichkeit
dieſe Kraft ſo nothwendig vorausſezt, kann

ĩü
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das Licht auch keine Undurchdringlichkeit

haben.

Es iſt merkwurdig, daß Teuton eben

da, wo er ſeine Theorie von der Brechung

vortragt, eine nahere Erklarung uber die

Natur des Lichts von ſich ablehnt. „Jch be-
haupte weiter nichts, ſagt er, als daß der

Fortgang des Lichts dem Fortgange von Kor
pern nngemein ahnlich ſey: die Frage von der

koörperlichen oder nicht korperlichen Natur
deſſelben laſſe ich durchaus unentſchieden.““

(de natura racliorum, utrum sint corpora
necne, nihil omnino disputo.) Der große
Mann mogte fuhlen, daß die korperliche Na

tur, wie man ſie ſich immer gedacht hat, und

wie auch Er ſie ſich dachte, nehmlich als Un

durchdringlichkeit mit einſchließend, feinem

Lichte nicht wohl zukommen konne.

Mit dem oben angegebenen Begriffe der

Materialitat iſt es nunmehro leicht, gewiſſe
neuere Erfahrungen zu beurtheilen, aus denen

man ſeinen Beweis fur die Materialitat des

„Lichts
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Lichts hat hernehmen wollen. Man hat ge—
funden, daß das Licht, und zwar als ſolches,

bloß durch ſich ſelbſt, nicht etwg nur durch
den ſo gern damit verbundenen Warmeſtoff,
ſehr merkwurdige Einwirkungen außert; daß
ohne daſſelbe Luftarten ſich nicht entwickeln,

Pflanzen ſich nicht farben, hingegen Tinctu

ren, die im Dunkeln ihr Grun noch lange ber

halten wurden, an der Sonne es in Kurzem
verlieren. Da durch bloße Schwingungen

des Aethers ſich dieſe Einwirkungen nicht
wohl erklaren laſſen, hingegen. auf gewiſſe
chymiſche Krafte ziemlich deutlich dadurch

hingewieſen wird; ſo hat man dieſe Einwir
kungen als eine ſtarke, ſelbſt als eine unwan

deibare Stutze der Materialitat des Lichts bez

trachtet. Das  mogen ſie denn immer auch
ſeyn, wenn nur nicht gleich eine ſolche Mate

tialitat verſtanden wird, welche die Undurch
dringlichkeit mit einſchließt, und welche das

Licht. zu einem Gegenſtande des Gefühls
machen wurde. Zwar haben die Geguer

G
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utzung jener Entdeckungen,

es auf dieſen Punkt, auf die Unburchdring

lichkeit, nicht ſo eigentlich angelegt; und
in der That durften ſie zur Vertheidigung

Veutons auch nur zeigen, daß das Licht
keine bloße Modifieation eines fremden Stof—

fes; ſonbernc ein eigkner Stoff fey, gleichviel,

ob mit Stoßkraft begabt oder nicht: aber
einmal weiß man, wie engvetbundene Be
griffe in den meiſten oder in faſt allen Kopfen

Materialitat' und Undurchdringlichkeit ſind;

und ſo konnte derjenige, der die erſtere erwie—

ſen zu haben'glaubt, ſeht leicht ſich einfallen

aſſen, er habe auch' die leztere erwieſen. Ob
aber dieſes der Fall ſeyn wurde? iſt ſehr. leicht

zu eitſcheiben, wenn man nur erſt feſtgeſezt

hat, was zum Bewöiſe der Undurchdringlich-

keit erfodert werde.

Undurchdringlichkeit, wie wir ausgemacht,
beſteht in der Unmoglichkeit, daß die Kraft

zum Widerſtande, die einmal ein Kbrper be

ſizt, bis zum vdlligen Aufhoren, bis zum
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Verſchwinden in Nichts uberwaltiget werde.
Auf Kraft zum Widerſtande kommt alſo Alles

an; aber dieſer Kraft ſteht eine andre zur
Seite, die allemal nothwendig mit ihr ver-
bunden, oder die vielmehr nur eine andre An
ſicht derſelben aus entgegeugeſeztem Stand—

punkte iſt: die Kraft zum Angriff. Wenn
man alſo die Undurchdringlichkeit eines Kdr—

pers beweiſen will; ſo hat man Eins von
Beidem zu thun: entweder muß man einen

andern Korper auf ihn eindringen, und ihn
dann ſein Vermdgen zjum Widerſtande aus-

uben laſſen welches nicht allein dadurch
geſchehen wird, daß der Korper ſich im aus

ſchließenden Beſitze ſeines jetzigen Ortes be

hauptet, ſondern. auch dadurch, daß er jhn

mit einem andern verſchiednen verwechſelt

oder man muß irgend einen ſchwachern Kor
per aufſuchen, der durch den Stoß von jenem

Haus ſeinem jezt eingenommenen Orte ver—

drangt werde. Aus Kraft zum Angriff laßt
ſich Kraft zum Widerſtande, und umgekehrt,

Ga
J
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aus Kraft zum Widerſtande Kraft zum An
griffe, ſchließen. Eben die Luft, die dem
zuſammenpreſſenden Kolben durchaus nicht

verſtattet, bis auf den Boden des von ihr

eingenomraenen Gefaßes zu dringen, wird

dieſen Kolben, bei aufhorendem Druch, mit
großer Gewalt zuruckſchnellen; und wiederum

wird eben die Luft, die dieſes vermag, den
Kolben nie bis auf den Boden des Gefaßes
hinunterlaſſen.

Der Schluß auf Undurchdringlichkeit ware
alſo ſehr richtig, wenn wirklich Zomberg

durch den Stoß der Sonnenſtrahlen im Brenn
punkte eines Linſenglaſes kine Uhrfeder

ſchwingend gemacht hatte, und eben ſo rich
tig, wenn der von Prieſtlei angefuhrte Mi—

cheliſche Verſuch der aber, nach Darwin,

nicht fur, ſondern wider das Moment des
Lichts ſoll, entſchieden haben keine Ein—

wendungen litte. Die geringſte Bewegung,
dem leichtbeweglichſten Korperchen einge
druckt, wurde immer einige Stoßkraft des

1
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KLichts beweiſen, und alſo auch ſeine Undurch—

dringlichkeit darthun.
Hingegen jene Erfahrungen, die man an

Pflanzen und Tincturen gemacht hat; was
beweiſen ſie mehr, als daß zu den Verande—

rungen der Farben an gewiſſen Korpern das
Licht eine nothwendige Bedingung ſey? Ueber

die Art, wie es dieſe Veranderungen bewirke,

werden wir durchaus nicht belehrt; am we—

nigſten erkennen wir, daß es auf eine mecha—

niſche Art, durch Druck und durch Stoß, ge—
ſchehe. Worauf wir am nachſten hingefuhrt

werden, und was auch diejenigen annehmen,

die gegen Eulern die Materialitut des Lichts

aus jenen Erfahrungen ſchließen, iſt chymiſche

Verwandſchaft, worin das Licht mit den Kor-
pern, oder mit Theilen der Korper ſtehen muß,

deren Farbe verandert wird, und eine vermit
telſt dieſer Verwandſchaft erſolgende Vereini

gung beider. Aber auch hierin, wenn man
es gleich, als in der Erfahrung wirklich ent

halten, nicht bloß tzur Erfahrung hinzuge

*2 7——
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ſchloffen, will gelten laſfen, liegt noch kein
Grund fur die Undurchdringlichkeit des Lichts;

man mußte denn beweiſen konnen, daß die
grobere, unter den Sinn des Gefuhls fallende

Maſſe der Korper durch den Hinzutritt des

Lichts vermehrt worden fey. Jſt dieſes nicht,
und hat durch die Bereinigung mit dem Lichte
der Korper eben ſo wenig an ſeiner Maſſe ge

wonnen, als er durch Aufnahme einer auch
noch ſo großen Menge Warmeſtoffs daran ge

winnen wurde; fo iſt nun zwar die Materia—
litat des Lichts, inſoferne Affinitat zu den

Eigenſchaften der Materie gehort, aber nicht
die Undurchdringlichkeit, die aus drm Be

griffe von Affinitaten unmittelbar herzuleiten
ſich ſchlechterdings kein Weg findet, durch

obige Erfahrungen entſchieden. Lezterebleibt

noch immer eine unerwieſene, und fur das
Emanations- Syſtem, dem man doch gerne

zu Hulfe kommen will, wahrlich nicht ſehr

portheilhafte Hypotheſfe.

Unter den ein und dreißig Fragen, die
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Neuton ſeiner Optik angehangt hat, iſt die

vorlezte die: ob nicht grobere Korper und
Licht, eins ins andre, ſollten ubergehen und

verwandelt werden konuen? Die Natur, ſagt

Teuton, gefallt ſich in ſolchen Verwandlun
gen; ſie ſchafft bald das Waſſer zu Dampfen
um, wodurch ſie es luftartig macht; bald

daßt ſie es zu Eis gefrieren, wodurch ſie ihm

die Beſchaffenheit eines feſten Korpers, eines

harten, durchſichtigen, ſchmelzbaren Steines

giebt. Er vermehrt dieſes Beiſpiel mit noch

andern, und fragt dann wiederholt: warum

ſollte denn die Natur nicht auch Kbiper in
Licht, und wiederum Licht in Korper verwan

deln können? Wenn das, was Leuton
hier nur fragt, durch die Beobachtungen an

den Pflanzen als wirklichgeſchehen erkannt

wird; wenn durch den Hinzutritt des Lichts

ſich die Maſſe dieſer Korper wirklich vermehrt
zeigt; ſo wollen wir. die Undurchdringlichkeit

des Lichts als obllig beſtattiget gelten laſſen
Wenn aber nichts daraus hervorgeht, als
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ng des Lichts durch eine nicht zu beſtim-
Kraft, hochſtens Aufnahme und Bin

deſſelben durch chymiſche Verwand
ſo bleibt die Frage von der Undurch—

chkeit, nach wie vor, unbeantwortet;
er Naturlehrer, der im wahren Geiſte

ons durchaus keine Satze gelten laßt,
edihm eine evidente Erfahrung gab,

nichts auf dieſe Undurchdriuglichkeit
nichts mit dieſer Undurchdringlichkeit

egen.



V.

Ueber den wahren Begriff der Ema—

nation.

9rlus dem Vorhergehenden erhellt, daß Teu

tones Begriff von der Materie uberhaupt, wie

er ihn in den, allgemeinen Grundſatzen an
giebt, mit dem beſondern Begriff vom Lichte,

wie er ihn ſeiner Optik zum Grunde legt,

nicht am beſten zuſammenſtimmit. Dort be
kennt ſich Teuton zum atomiſtiſchen Syſtem,

und laßt jedes kleinſte Theilchen der Materie
die Eigenſchaften der ganzen Maſſen groberer

Korper haben; hier zeigt er uns wenigſtens

Eine Materie, das Licht, als den übrigen in
der Eigenſchaft der Undurchdringlichkeit un
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ähnlich, als mit keiner eigenen Stoßkraft
begabt, und von keiner fremden Stoßkraft
in Bewegung geſezt. Den Namen der Ma

terie dem Lichte deßwegen abzuſprechen, das

wurde Teuton ſelbſt nicht ſchicklich gefunden

haben, da er die Undürchdringlichkeit nicht

als wefentliche und nothwendige Eigenſchaft
derſelben angegeben, ſondern es zweifelhaft

gelaſſen hatte, ob es nicht Materien auch
ohne dieſe Eigenſchaft geben mogte.

Wenn LTreuton ſeleſt auf ſeine optiſche
Theorie den Blick nicht warf, der ihm dieſen

Praugel von Zuſammenſtimmung hatte zeigen

können; ſo iſt das weit weniger zu verwun—
dern, als daß es auch ſeine Nachfolger nicht

thaten, die doch in den Einwurfen Eulers

ſo nahe Veranlaſſung dazu hatten. Ein Mel—

ville nicht, der zur Rettung der Undurch—
dringlichkeit des Lichts eine eigene Hypotheſe

erſann; kin Canton nicht, der dieſe Hypo
theſe aufnahm und ſie weiter ausbildete; ein

Michell uicht, der die Kraſt berechnete, die
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ein leuchtender Korper anwenden mußte, um

ſein Licht von, ſich wegzuſchleudern.

Prieſtlei „deſſen große Verdienſte um die
Naturlehre es ſo wünſchenswerth machen,

daß man nie anders, als mit Lobe, von ihm

reden konnte, ruhmt es mit Smith, als einen

Vorzug der Neutoniſchen Optik, daß ſie das
Licht weder auf die Korper ſtoßen, uoch Wi
derſtand von ihnen erfahren laßt; und doch

giebt or Gedanken Beifall, die eine ganz an—

dere Natur des Lichta, als ſich hiernach aus

der Neutoniſchen Optik ergiebt, voraus
fetzen. Dieſe leztere, wie wir geſehen, grün

det ſich ganz auf Anziehung und kennt gar

keine Stoßkraft des Lichts; Boſcovichs Hy—
potheſe giebt dem Lichte die außerordentlichſte

Stoßkraft, die, wenn nicht durch die phyſi

ſchen Punkte ſelbſt, aus welchen er ſeine Ma
terie beſtehen laußt, wenigſtens durch den gan

zen Wirkungsraum ihrer zuruckſtoßenden Kraft

mit großter Leichtigkeit durchbricht. Teut
tons Optik zeigt uns das Licht als unfahig,
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von freniden Korpern geſchleudert zu werden;

Michell, indem er die Kraft berechnet, wo

mit leuchtende Korper ihr Licht von ſich wer—

ſen, nimmt hievon das volle Gegentheil an.
Prieſtlei, ohne im mindeſten von dieſen Wi—

derſpruchen betroffen zu ſeyn, iſt Bewunderer

der Neutoniſchen Optik und zugleich der
Boſcovichſchen Hyphtheſe; kanu jene nicht

im mindeſten antaſten laſſen, und billigt doch

auch die Michellſche Bemuhung, eine Kraft

zu berechnen, die nach Teutons Theorie gar
nicht da iſt.

Ohne Zweifel war es ſehr wohl gethan,
daß der ſcharfſinnige deutſche Ueberſetzer

Prieſtleis die ganze Berechnung wegwarf;

wozu er, unter andern, auch den wichtigen
Grund hatte, daß man, ſtatt Rechnungen zu

machen, die vermuthlich auf das Licht gar
nicht paſſen, lieber ſeine Unwiſſenheit demu

thig bekennen ſollte. Zu dieſer ohne Zweifel
ſicherſten und klugſten Parthie, zum Bekennt—

e

niſſe der Unwiſſenheit, will indeſſen niemand
J
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ſich gern entſchließen; jeder mogte, wenig

ſtens im Allgemeinen, ſich die Art und Weiſe

denken konnen, wie das Licht aus der Sonne
auf die Erde und die ubrigen Planeten hinab
komme. Es durch Emanation geſchehen zu

laſſen, ſchien bisher das bequemere Mittel;

aber ſo wie Michell dieſe Emanation ſich
denkt, iſt ſie nicht allein unwahrſcheinlich;
ſie iſt auch  nach der Neutoniſchen. Optik,

wenn wir dieſe anders richtig gefaßt haben,
unmdglich.

Sie iſt zuerſt unwahrſcheinlich, weil das

Reſultat zu ungeheuer iſt, das Michell durch

ſeine Rechnung herausbringt, indem die
Kraft, die ein leuchtender Korper anzuwen
den hat, um ſein Licht von ſich zu werfen,

neunzehn Trillionen Mal großer ſeyn ſoll,
als die Kraft der naturlichen Schwere. Sie
iſt furs andre unmdglich, weil geworfen  zu

werden eine Sache iſt, die mit der Natur des

Lichts, ſo wie dieſe in der Neutoniſchen
Optit erſcheint, ſich durchaus nicht vertragt.
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Einetn durchdringlichen Stoffe kann auch die

großte Gewalt nichts anhaben, weil mit der
Kraft zum Widerſtande, oder was Eins iſt,

mit der eigenen Stoßkraſt; alle Möoglichkeit

fehlt, ihn zu faſſen, zu uberwaltigen, in ent

fernte Raume hinauszuſchleudern. Bej
der Entwicklung des Lichts aus der Sonne
mag es vielleicht gewaltſam zugehen; es ware

thoricht, daruber urtheilen zu wollen: bei der
Fortpflanzung des Lichts auf die Planeten
kaun es ſchwerlich ſo zugehn, auch wenn et

ein undurchdringlicher Stoff, und ganz un—

moglich, wenn es ein durchdringlicher iſt.
Zum  Gluck giebt. es noch eine ganz andere

Art, das Licht auf die. Kbrper hinabzuleiten
als die fich Michell gedacht hat. Was uns
die Erfahrung erkennen laßt, iſt bloß die Wir

kung, nicht ihre Urfache; die Bewtgung,
nicht die bewegende Kraft. Wir haben alſo

volle Freiheit, dieſe Kraft in dem einen oder

in dem andern Korper zu ſuchen; in dem, der

das Licht hergiebt, oder in dem, der es em
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pfangt. Statt, daß wir das Licht von der
Sonne auswerfen laſſen, konnen wir eben ſo

gut es von den Planeten angezogen denken:

die Wirkung der Erleuchtung wird in dem
einen Falle nicht minder, als in dem andern,

und die einer gleichvertheilten Erleuchtung

xann, wie ſich zeigen. wird, nur in dem lez

tern erfolgen.
J Daß man indeſſen mehr auf die eine, als
auf die andre Erklurungs- oder Vorſtellungs

urt gefallen iſt, ſcheint ſeinen Grund in den
Ausdrucken der Sprache zu haben. Wenn

wir ſagen: die Sonne ſcheint, die Sonne er—

leuchtet, die Sonne wirft ihr Licht, ſchießt
ihre Strahlen; ſo werden wir durch alle dieſe

Redensarten. auf Thatigkeit, Kraftaußerung,
Handlung gefuhrt; dahingegen die Nedens—

arten: die Planeten werden erleuchtet, ſie be

kommen, erhalten ihr Licht von der Sonne,
uns ein bloßes Ruhigverhalten denken. laſſen,

ein bloßes unthatiges Leiden. Hieße es von

der Sonne: ſie hat, ſie zeugt ihr Licht fur die
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Planeten, und von dieſen: fie nehmen, ſie

ziehen ihr Licht von der Sonne; ſo ware eben

damit die falſche Vorſtellungsart entfernt,

und die wahre begunſtigt. Einẽ dritte, viel—

leicht noch wahrere, Vorſtellungsart wurde
feyn: daß der Anziehungstrieb nicht bloß ein
ſeitig, ſondern wechſelſeitig wirke; daß ſich

das Licht, um einmal Reppleriſch-bildlich
zu reden, eben ſo nach den Korpern, als die
Kdrper ſich nach dem Lichte, ſehnen.

Allein auch dieſes, daß alle Sprachen jene
Ausdrucke vorziehen, muß noch einen weitern

Grund haben; dieſer mag nun in der Sache

ſelbſt, oder in der Einrichtung ünſrer Sinn
lichkeit, in der Beſchrankung unſrer Erkennt

nißkraſt liegen. Es ſcheint, daß es uns
leichter werden inuß, eine Wirkung, die durch
Stoß, als eine, die durch Anziehung erfolgt,

zu denken; und ſo findet es ſich auch wirklich,
wenn wir die ganz verſchiedene Art, wie wir

zu beiden Begriffen gelaugen, in Betrach-

tung ziehen.

Firt
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Fur die eine dieſer Wirkungen, fur die,

welche durch Druck und Stoß tgeſchieht,
haben wir einen eigenen Sinn, und alſo von
dem, was mit dieſen Wortern gemeint iſt,
eine anſchauliche Vorſtellung, die wir daun

auf Falle, wo unſer eigener Sinn nicht mit

im Spiel iſt, ubertragen unb. anwenden
Tonnen. Fur die andre dieſer Wirkungen,

fur die Anziehung, haben wir keinen eigenen

Sinn, und mithin auch keine auſchauliche
Vorſtellung von ihr; ſie wird allemal nur ge

ſchloſſen, und urſprunglich aus ihrent Entge
gengeſezten, aus dem Widerſtande geſchloſſen,

den ein angezogener undutchöringlicher Kor

per unſrer Bemuhung leiſtet, ſeine Aunnahe—

rung an den andiehenden zu verhindern, oder

feinen ſchon wirklich erſolgten Zuſammenhang

wit demſelben aufzuheben. Wir erkennen hier

eine Wirkung, zu der wir die Urſache ſuchen;

und da wir dieſe Urſache nicht in dußern um

gebenden Korpern ſfinden, die durch ihren

Stoß den angezogenen gegen den anziehenden

H
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trieben, oder durch fortwabrenden Druck
jenen an dieſem feſthielten; ſo werden wir
veranlaßt, auf eine Kraft zu ſchließen, die

von innen heraus auf die Korper einwirkt,
und ohne Stoß und Druck die noch entfernten

einander nahert, die ſchon ſich· nahe gekom

menen an einander. feſthalt. Daß dieſe Kraft,
wenn ſie da iſt; mehr.als ein Wort:ſeyn muſſe,

iſt unzweifelhaft gewiß; denn was einer poſi
tiven Kraft, wie die unſrer Muſkeln iſt, das

Gleichgewicht halt, oder wohl. gar ſie uber
waltigt, kann nicht Nichts; es muß noth
wendig Etwas, und ein eben ſo reelles Etwas,

als das ihm Entgegenwirkendq, cſeyn. Wol
len wir aberden anſchaulichen Begriff davon

vilden, wozu unſre Erkenntnisbegierde uns

antreibt; ſo haben wir in der That nur ein
leeres Wort, dem: wir nichts unterzulegen

wiſſen; und alsdann werden wir mur zu leicht

verfuhrt, das Gegentheil der Anziehung, Stoß
und Druck, weil uns dieſe bekannt ſind, an

ihre Stelle zu ſetzen, und auf dieſe Art eine
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Erklarung zu:machen, die nie zu Ende erklart,

ſondern die Schwierigkeit, ſtatt fie zu loſen,

nur weiter und weiter hinausſchiebt. So,
wenn wir unſichtbare Seilchen auswerfen
wollten, um die entfernten Korper heranzu—

ziehen, wurden wir bald empfinden, daß zu
dem Zuſammenhange der Theile dieſer Seil
chen neue Seilchen erfodert wurden, und wie

der neue, und ins Unendliche fort. Um aus

dieſem Zirkel herauszukommen, iſt kein ande
rer Weg, als die Kraft der Anziehung fur

eint eben ſo unabhangige und unerklarbare

Grundkraft, als die entgegengeſezte des
Stoßes und Drucks, zu erkennen, aber auch.

zugkeich alles Bemuhen, ſie zur Anſchauung

zu bringen, aufzugeben, und mit einer bloß

ſymboliſchen Erkenntnis uns zu begnugen.

Dooch auch wer dieſes einſieht wie denn
ein Bekenner des Teutoniſchen Syſtems es

nothwendig einſehen muß dem wird noch
immer, wenn eine Naturerſcheinung zu erkla

ren iſt, wegen der anſchaulichen Vorſtellung,

H 2
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cher Stoß, als Anziehung, in die Gedanken
kommen. Erſt, wenn es ſich ihm aufdringt,

daß er mit jenem entweder nicht ausreiche,

oder daß auch in vorliegendem Falle gar nicht

die Rede davon ſeyn konne, wird er auf die
entgegengeſezte Kraft, auf die der Anziehung,

fallen. AÄuch Michell ohne Zweifel wurde

die leztere vorgezogen, und ſeine ganze Be
rechnung der von den leuchtenden Korpern

anzuwendenden Stoßkraft weggeworfen ha—

ben, wenn er ſich erſt von der durchdring—
lichen Natur des Lichts uberzeugt hatte, die

eine Fortpflanzung durch Stoß zur vollen Un
moglichkeit macht.

Indeſſen fallt es freilich ſchwer, ſich eine

Kraft zum Anziehen oder auch nur eine Fuhig

keit, angezogen zu werden, in einem andern

als undurchdringlichen Korper zu denken.

Aber im Grunde liegt dieſet Schwlerigkeit nur
in unſrer Gewohnung, mit allen Vorſtellun

gen von materiellen Dingen zulezt auf das

Gefuhl hinauszukommen, und Alles, was
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nicht ſelbſt Gegenſtand dieſes Sinnes iſt, ſo
anzuſehen, als ob es nur Modifieation von
einem Etwas, nicht ein Etwas an ſich ſelbſt

ſeyn konne. Geſezt aber auch, kein durch-—

dringlicher Stoff ware fur ſich, ſondern immer

in einem undurchdriuglichen; ſo ware er doch
darum mit dieſem undurchdringlichen noch
nicht Eins, auch-gar nicht nothwendig an ihn

gebunden; er konute ſeine verſchiedne, ihm
eigne Natur, und dabei die Freiheit haben,

aus dem einen, dem er jezt ſich zugeſellt hatte,

in einen andern, mit dem er noch nicht ver—
bunden war, hinuberzugehen. Dieſes Hin—

ubergehen konute immer durch Anziehung

eines undurchdringlichen Stoffes bewirkt wer—

den, ohne daß »darum der hinubergehende
ſelbſt undurchdringlich ſeyn mußte. Die Be

griffe enthalten hier nichts, was uuſer Urtheil

beſtimmte; ſie zeigen uns keinen Zuſammen

hang, der von Anziehung zur Undurchdring—
lichkeit ſo hinuberfuhrte, daß die eine ohne

die andere nicht mehr vorſtellbar ware. Die
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Vereinigung beider wird erſt dann Bedurfnis,

wenn ein Korper vorgeſtellt werden ſoll, der

Eindrucke auf das Gefuhl, und zwar nicht,

vorubergehende, ſondern, wie alle taſtbaren

Korper, daurende, nach Wohlgefallen zu wie

derholende Eindrucke macht; denn hiezu frei—
lich wird beides, das Aneinander- und das

Außereinanderbleiben der Theile, alſo Anzie
hung und Undurchdringlichkeit zugleich, er—

fodert, ohne welche leztere auch der Sinn
nicht empfinden wurde. Hypothetiſchnoth

wendig kann alſo die Vereinigung der Anzie

hung und der Undurchdringlichkeit in einem

und demſelbigen Stoffe ſeyn; an ſich ſeliſt
nothwendig iſt ſie nicht, und man kann ohne

allen Widerſpruch einen Stoff annehmen, der

2

gleichwohl keine Undurchdringlichkeit zu
kommt. Da Affinitat unter den Begriff der
Aunziehung fallt; ſo wird es eben hiedurch ge
rechtfertigt, daß wir das Licht, wie es uns

wie ein elektriſcher Schlag, nur flüchtige,

angezogen wird und ſelbſt anzieht, und dem

J
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in der TNeutoniſchen Optik erſchien, der
Stoßkraft ermangeln, aber mit Affinitaten

begabt ſeyn ließen.
Vielleicht ſcheint die Behauptung von der

Trennbarkeit beider Eigenſchaften neu, und

noch kein Naturlehrer ſie mit durren Worten

vorgetragen hatte; ſo iſt doch kaum zu zwei—

feln, daß ſie nicht in der Seele von Einigen,

in ihrer Neuheit verwagen: aber geſezt, daß

mehr oder minder entwickelt, mehr oder min-

der zur Abſonderung reif, ſchon gelegen habe.

Wer, zum Beiſpiel, wie Darwin unter den
Britten, und Brandis unter den Deutſchen,

die Durchdringlichkeit des Lichtes annimmt;

der kann weder Brechung uoch Zuruckſtrah—

lung durch Stoßkraft erfolgen laſſen, ſondern
muß, mit Teuton, ſeine Zuflucht zur Anzie

hung nehmen; aber dieß kdunnte er doch un
moglich, wenn er fich nicht die Anziehung,

als von der Undurchdringlichkeit vdllig unab

hangig, gebachte.
Ein anderer ſehr vortreflicher Naturlehrer
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erklart ſich zwar nicht uher die Jrage von der
Durchdringlichkeit des Lichts; aber indem er

die Vortheile ruhmt, welche der Optik da
durch zugewachſen, daß man das Licht als

korperlich zu betrachten. angefangen, ſpricht

er von weiter nichts, als von den Affinitäten

und der Geſchwindigkeit deſſelben, und reißt

dadurch, wenigſtens in ſeinem Vortrage, dieſe

von der Undurchdringlichkeit los. Wurde er

von den ubrigen kbrperlichen Eigenſchaften
des Lichts geſchwiegen haben, wenn er ſie an

demſelben erkannt, oder ſie von Einfluß auf

die Theorie der Optik gehalten hatte? Und

doch konnte dieſer Einfluß nicht fehlen, und
ſie mußten nothwendig mit in Betrachtung

gezogen werden, wenn witklich das Licht

ſolche Eigenſchaften beſaße. „Man darf,

ſagt Lichtenberg, mit Zuverlaßigkeit be

haupten, daß, ſeitdem man angefangen hat,

das Licht als Korper mit allen ſeinen Affini
taten zu betrachten, verbunden mit ſeiner Ge

ſchwindigkeit, endlich ein Tag in den dunkel—
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ſten Gegenden der Phyſik zu dammern ange—
ſangen hat.“ Unter den ſubjectiven Ur

ſachen, die, nach eben dieſem Schriſtſteller,
uns an einer volligern Kenntnis der Natur

des Lichtes hindern, iſt wohl. eine der vor
unehmſten die ſchon dfter erwahnte: daß ſich

dbei allen unſern Vorſtellungen von Korpern
der herrſchende Gefuhlsſinn mit einmiſcht,

J und wo ein anderer Sinn eine Wahrnehmung

hat, ſogleich auch die ſeinige unter der Vor—
fpiegelung unterſchiebt: daß jene ohte dieſe

gar nicht ſeyn, gar nicht einmal gedacht wer

den konne.

NNit der Vorſtellungsart der Emanation

durch bloße Anziehung ſind außerdem, daß
nur dieſe. zu einem durchdringlichen Stoffe

Ppaßt, noch ſehr weſentliche Vortheile verbun

den. Zuerſt iſt die ungeheure Geſchwindig

keit des Lichts, da es die Weite eines halben
Durchmeſſers der Erdbahn in weniger als

neun Minuten durchlauft, weit begreifllicher,

wenn man es uberall von verwandten Stoffon

1
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gleichſam begierigſt' erwartet, und zu den
Planeten, die es erleuchten ſoll, fortgeriſſen

denkt, als wenn man ihm auf ſeinem ganzen

Wege Schwierigkeiten entgegendammt, die
es uberwinden, durch die es ſich gewaltſam

hindurcharbeiten ſoll. Zweitens und die
ſer Vortheil iſt vielleicht noch wichtiger

laßt es nur! ſo ſich faſſen, wie das Licht auf

der Flache, die ein Planet der Sonne entge—
genkehrt, ſo volllig gleich vertheilt ſeyn kann,

Hdaß kein Punkt dieſer Flache weder unerleuch

tet bleibt, noch ſchwacher, als alle ubrigen,

erleuchtet wird, oder anders: daß nirgends
Schatten zwiſchen das Licht,:dunklere Stellen
zwiſchen die helleren, fallen. Verſetzen wir

uns in die Sonne ſelbſt, um von dort die

Strahlen gleichſam hinausſtoßen zu ſehen;
ſo finden wir, weil ſie gerade Linien ſind, zwi

ſchen jedem Paar derſelben, wie eng wir auch

dieſes Paar beim erſten Ausgange zuſammen

hielten, Lucken entſtehen, die bey jeder kleine
ſten Verlangerung des Wegs ſich erweitern:
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denn die nach allen Seiten hin von der Sonne
ausfahrenden Strahlen ſind eben. ſo viele

Halbmeſſer, die aus einem Mittelpunkte anf
die innere Flache einer Kugel gezogen werden,

wovou die Flache. des Planeten ein Theil iſt;
und dieſe Halbmeſſer, je mehr ſie ſich verlan

gern, deſto mehr fahren ſie aus einander: ſo,
daß auf dieſe Weiſe keine Moglichkeit iſt, eine

gleichvertheilte Erleuchtung herauszubringen.

Hingegen, wenn wir uns auf den Planeten
ſelbſt verſetzen, und dort jeden erſinnlichen

Punkt der zu erleuchtenden Flache mit dem
Vermogen begaben, das Licht zu ſich herab

zulocken; ſo kommt der Gedanke einer gleich—
vertheilten Erleuchtung ohne alle Schwierig

keit hervor: denn nun ziehen wir von jedem
Puukte der Flache eine gerade Linie bis zum

leuchtenden Sonnenpunkte, oder vielmehr bis

zu allen leuchtenden Punkten der hier ſichtba
ren Scheibe, und haben damit den fur jenen

Punkt der Planetenflache erforderlichen eige—

„nien Strahl oder vielmehr Kegel von Strah
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len. Wie ſehr hiebei die feſtgeſezte Durch:

dringlichkeit des Lichts der Einbildung zu
Hulfe komme, braucht nur angedeutet zu

werden
Alles wohl uberlegt, mogte alſo die ge

glaubte Verbeſſerung, da man Emiſſion ſtatt
Emanation geſezt hat, weit eher Verſchlim—

merung ſeyn. Denn zuerſt iſt erwieſen, daß
bei der Durchdringlichkeit des Lichts kein Zu

ſammenſtoß der Lichttheilchen, mithin auch

keine Verwirrung der Strahlen zu furchten
ſey: daher nun 'gar kein Grund mehr iſt,

warum nicht die Natur, auch bei der Erleuch
tung, nach dem Geſetze der Stetigkeit wirken

follte. Zweitens fuhrt der Ausdruck: Emiſ

ſivn, nicht allein auf diejenige Vorſtellungs

art, die zu erwecken man ihn erfunden hat,

auf ein unterbrochenes, nicht ſtetiges Ausge—

hen des Lichts, ſondern, vermittelſt dieſer

Vorſtellungsart, auch auf die des Stoßes,
des Wurfs, die doch auf das Licht, eben ſei—

ner Durchdringlichkeit wegen, nicht anwend
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bar iſt. Braucht man hingegen, ſtatt des
Bildes vom Ausſchicken, das Bild vom Aus—
fließen; ſo entfernt man beide Vorſtellungs-—
arten zugleich: man fuhrt nicht allein auf die

Jdee des Ununterbrochnen, ſondern auch, da

alles Fließen vermdge der Schwere erfolgt,

auf die Jdee der Auziehung, von der es aus
der durchdringlichen Natur des Lichts erwie—

Jen iſt, daß nur ſie daſſelbe in Bewegung

ſetzen, nur ſie es auf die Planeten herab

bringen konne. Schwere iſt eine Wirkung
der anziehenden Kraft der Erde, und Fließen,

das immer von hohern Gegenden nach niedri

gern geſchieht, iſt ein Beſtreben, dem Mit—
telpunkte derſelben naher zu kommen.














	Versuch über das Licht.
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Exlibris
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorrede.
	[Seite 9]
	Seite II
	Seite III

	Inhalt. 
	Seite IV

	I. Ueber die Vieldeutigkeit des Wortes: Gefühl. 
	[Seite 13]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14

	II. Ueber Eulers Einwürfe gegen das Emanations-System. 
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46

	III. Ueber eine Regel Neutons.
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74

	IV. Ueber die Durchdringlichkeit des Lichts. 
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	V. Ueber den wahren Begriff der Emanation. 
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 141]
	[Seite 142]
	[Colorchecker]



